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  Auf Bestellung eine Leiche


  Das Kinn und die Wangen des Mannes waren vom tiefroten Lippenstiftsiegel eines Frauenmundes gezeichnet. Eine Frau hatte Ihn geküßt, bevor er erschossen worden war…


  Die Tür zu Lyonel Brooks Büro wurde mit einem Fußtritt aufgestoßen. »Hallo, Lyonel, alter Gauner«, röhrte Herbert Chilton. Die spannenlange Zigarre ragte wie ein Pfahl aus seinen Zähnen. Die Goldplomben funkelten wie die aufgehende Sonne, und auf Chiltons Bullenbeißergesicht lag ein so ausgedehntes und fröhliches Grinsen, daß niemand diesem Mann einen schlechten Gedanken zugetraut hätte, vorausgesetzt, man konnte seine Augen nicht sehen.


  In Chiltons Augen war kein Lächeln. Klein, grau und sehr eisig starrten sie den Mann hinter dem Schreibtisch an.


  Brook fuhr sich über das weiße Haar. Seine Hand zitterte. Er fühlte Trockenheit in der Kehle, und er mußte sich räuspern, bevor er sprechen konnte.


  »Warum hast du nicht angerufen, Herbie? Ich hätte dich in ein erstklassiges Lokal zum Essen eingeladen. Kleine Wiedersehensfeier!«


  Chilton ließ sich in einen Ledersessel fallen. Der Sessel ächzte unter seinem Gewicht.


  »Wenn du jetzt noch sagst, daß du vor Freude über unser Wiedersehen in die Luft springen möchtest, werde ich einen Lachkrampf bekommen«, brüllte er. »Du siehst miserabel aus, Lyonel. Hast du immer diese rote Gesichtsfarbe? Der letzte Mann, den ich mit einem so roten Gesicht gesehen habe, bekam eine Woche später einen Schlaganfall. Ich wette, dein Blutdruck liegt um mindestens dreißig Prozent zu hoch. Verdammter Fehler von dir, daß du nie Sport getrieben hast.«


  Er nahm die Zigarre aus dem Mund und stieß sie gegen Lyonel.


  »Zu keiner Zeit deines Lebens warst du fit genug, einem Mann die Zähne einzuschlagen; nicht einmal, wenn er von zwei deiner Leute festgehalten wurde. Körperlich taugtest du nie etwas, Lyonel.« Er tippte mit dem Mundstück der Zigarre gegen seine Stirn. »Aber hier oben, im Köpfchen, da lief alles bei dir erstklassig.«


  Brooks fette Wangen bebten. Hinter den getönten Gläsern seiner Brille blinzelten seine Augen nervös. »Das alles ist sehr lange vorüber«, sagte er unsicher.


  »Nicht so sehr lange. Auf jeden Fall nicht so lange, daß die Richter von Verjährung reden könnten.«


  Brook stemmte die Hände auf die Tischplatte. »Ich habe mich zur Ruhe gesetzt, Herbie. Ich bin ein alter Mann!« Der andere rammte sich erneut die Zigarre zwischen die Zähne. »Spiel nicht den armen, alten Pensionär, Lyonel! Noch immer kassierst du wöchentlich zwischen zwanzig- und dreißigtausend Dollar aus dem Wettgeschäft. Noch immer traben für deine Rechnung täglich dreißig, vierzig Buchmacher durch Manhattan, Bronx und Harlem und plazieren deine Wettscheine. Mag sein, daß dein Geschäft nicht mehr so umfangreich ist wie in deinen besten Jahren, aber ich wette, daß du einige Milliönchen auf die Seite gebracht hast.« Er lehnte sich in seinen Sessel zurück. »Nick, Jerome und ich wollen unseren Anteil, und unser Anteil ist die Hälfte.«


  Brook wollte lachen, verschluckte sich jedoch und bekam einen Hustenanfall. Chilton rührte sich nicht, während der andere nach Luft rang. Als Brook wieder atmen konnte, fuhr Chilton fort: »Ein paar Jahre lang haben wir für dich die schmutzige Arbeit getan, Lyonel. Wir haben dir die Konkurrenz vom Leibe gehalten, haben den Kneipenbesitzern nachdrücklich klargemacht, daß sie deine Buchmacher in ihren Läden zu dulden hätten, und haben dafür gesorgt, daß kein Buchmacher in die eigene Tasche arbeitete.«


  »Ich habe euch dafür auch anständig bezahlt!« kreischte Brook.


  »Du zahltest den üblichen Kurs, Lyonel, und von Zeit zu Zeit ’ne winzige Prämie. Gleichzeitig scheffeltest du Geld. Nick, Jerome und ich finden das einfach ungerecht. Ich rate dir: Teile mit uns, Lyonel!«


  »Nein«, keuchte Brook. »Niemals! Von euch drei hirnlosen Schlägern lasse ich mich nicht in die Enge treiben!«


  Die Seitentür des Büros wurde geöffnet. Eine hochgewachsene junge Frau in einem blauen Kostüm kam ins Büro. »Hallo, Daddy! Oh, du hast Besuch? Guten Morgen! Ah, Daddy, wie siehst du aus? Fühlst du dich nicht wohl? Du weißt doch, daß der Arzt dir jede Aufregung verboten hat.«


  Sie wollte zu ihrem Vater, aber als sie an Chilton vorbeikam, streckte der einen Arm aus und stoppte sie. »Ich wette, du bist die kleine Constance. Lyonel hat immer dafür gesorgt, daß wir dich nie zu sehen bekamen. Er nannte das Trennung von Privatleben und Geschäft.«


  Constance Brook starrte den Mann empört an. »Sind Sie übergeschnappt?« fauchte sie Chilton an.


  Der Gangster beachtete die Worte des Mädchens überhaupt nicht. »Drei hirnlose Schläger können dich also nicht in die Enge treiben«, wiederholte er Brooks Worte. »Nimmst du nicht den Mund zu voll, Lyonel? Wie wäre es zum Beispiel mit dieser Methode?« Blitzschnell legte er seine riesigen Hände um Constances Hüften und zog das Mädchen mit einem Ruck auf seine Knie. Das blonde, stark geschminkte Mädchen war so überrascht, daß es zu keiner Gegenbewegung fähig war.


  Brook fuhr aus seinem Sessel hoch. »Ich glaube, der liebe Daddy würde schnell und viel zahlen, wenn sich seine alten Freunde mal das liebe Töchterlein unter den Nagel reißen«, reizte Chilton ihn.


  »Laß los!« keuchte Brook. »Laß Constance los, oder…«


  Auch seine Tochter erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie schlug um sich. »Sie unverschämter Lump! Lassen Sie mich los! Nehmen Sie Ihre dreckigen Pfoten weg!«


  Ihr Vater kam um den Tisch herum. In der rechten Hand hielt er einen Brieföffner. »Ich bring’ dich um«, japste er. »Laß Constance los, oder ich bringe dich um.«


  Chilton stand mit einem Ruck aus dem Sessel auf, hob das Mädchen mit hoch und stellte es auf die Füße. Dann ließ er Constance los. Mit einem schnellen Schritt wich sie zur Seite, von Chilton weg.


  »Wolltest du wirklich mit dem Ding auf mich losgehen?« lachte Chilton. »Du weißt doch, Lyonel, daß du von solchen Sportarten nichts verstehst.«


  »Ruf die Polizei, Vater!« schrie Constance.


  Brook öffnete die Finger. Der Brieföffner klirrte auf die Schreibtischplatte. »Laß uns allein, Connie!« sagte er müde. »Geh, bitte! Ich habe mit dem Mann etwas zu besprechen.«


  Das Mädchen strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und blickte von einem zum anderen. »Na schön«, sagte es langsam, »aber es wäre ein Fehler, wenn du dich von diesem Kerl einschüchtern ließest. Ich fürchte mich jedenfalls nicht vor ihm.«


  »Fein«, grunzte Chilton, »dann komm bei nächster Gelegenheit mal bei mir vorbei.«


  Constance Brook verließ wütend das Büro. An der Tür wandte sie sich noch einmal um. Chilton warf ihr einen Kuß zu: »Bis später, Süße!« Constance riß die Tür hinter sich ins Schloß.


  »Wieviel, damit ihr die Hände von Constance laßt?« fragte Brook müde.


  »Du bist noch immer der alte Schlaukopf, Lyonel. Nick, Jerome und ich könnten keinen größeren Fehler machen, als deine hübsche Tochter anzurühren. Du würdest sofort nach der Polizei rufen, und die Schnüffler hetzten uns als Kidnapper und Mädchenschänder quer durch die Staaten. Nein, Lyonel, wir werden dich nicht auf so billige Art erpressen. Schließlich haben wir von dir gelernt.«


  Chilton setzte sich auf die Schreibtischkante. »Seit mindestens zehn Jahren stehst du auf dem Wunschzettel der Polizei ziemlich weit oben. Die Schnüffler wissen genau, was für ein großer Gauner du bist, aber im illegalen Spielgeschäft bleiben höchstens einmal ein paar kleine Fische im Netz der Polizei hängen. Die Bosse sind praktisch unerreichbar, weil sie sich nie direkt ins Geschäft einschalten, sondern mit vielen Mittelsmännern arbeiten. Selbstverständlich könnten Nick, Jerome und ich vor einem Gericht gegen dich aussagen, aber diese Aussagen würden uns selbst natürlich stark belasten.«


  Er entriß seinen Zähnen die Zigarre und fuchtelte damit vor dem Gesicht von Brook herum. »Zum Glück hast du nie der Versuchung, Geld zu machen, widerstehen können, gleichgültig, wie stinkend die Gelegenheit war. Vor acht Jahren, Lyonel, hast du sechs Mädchen nach Südamerika verkauft.«


  Brook prallte zurück, als habe ein Faustschlag sein Gesicht getroffen. Er öffnete den Mund, der viel zu klein war im Verhältnis zu seinem fleischigen Gesicht. Chilton ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Spar dir die Luft für deine Lügen! Zwei der Girls waren Verwandte eines Mannes, der bei dir mit zweitausend Dollar Spielschulden in der Kreide stand, und du nahmst die Mädchen gewissermaßen in Zahlung. Drei deiner Opfer waren aus dem Osten Europas. Sie hielten sich illegal im Land auf, und du konntest mit ihnen umspringen, wie du wolltest. Das sechste Mädchen, Lyonel Brook, hieß Betty Gates und war sogar eine entfernte Verwandte von dir. Betty kam aus einem kleinen Dorf im Mittelwesten zum reichen Onkel nach New York in der Hoffnung auf einen Job. Du schicktest sie zu einer angeblichen Tanzausbildung nach Südamerika. Dort mußte sie den miserabelsten Beruf dieser Welt ausüben.«


  »Ich weiß nicht, was solche unsinnigen Geschichten sollen, Herbie«, stammte Brook.


  »Nick, Jerome und ich verwahren einen kleinen Aktenkoffer mit einem guten Sicherheitsschloß. In diesem Koffer befinden sich drei Dutzend Dokumente und Fotografien, die lückenlos beweisen, daß du damals die sechs Girls verschachert hast. Drei Mädchen leben nicht mehr. Es ist scheußlich ungesund für ein Girl, den Matrosen in den Häfen an der Pazifikküste die Zeit zu vertreiben. Aber von den noch lebenden Mädchen existieren Erklärungen, die vor einem Notar abgegeben worden sind und in denen du beschuldigt wirst. Diese Erklärungen besitzen wir, auch eine von Betty Gates. Außerdem hat der Kapitän des Bananendampfers, der vor acht Jahren deiae lebende Fracht übernahm, vor der Polizei seines Landes ein Geständnis abgelegt. Nun, der Beamte, der das Geständnis aufnahm, versuchte daraus etwas Kapital für sich selbst zu schlagen. Er verkaufte die Unterlagen in die Staaten — und so kriegten ,wir sie in die Hände. Das Geständnis enthält auch die Adressen der Häuser, in denen die Mädchen jetzt leben, und sogar ein Foto von Betty Gates in ihrer Dienstkleidung.« Chilton lachte häßlich. »Man zahlte dir zwölftausend Dollar einschließlich aller Spesen für das Mädchen. Heute liegt ihre Taxe bei knapp dreihundert Pesos.«


  Brook zog ein Taschentuch und tupfte sich die Stirn ab.


  »Südamerika ist weit. Wir leben in den USA.«


  »Wie schlau du bist, Lyonel! Nick, Jerome und ich können dir deinen kleinen Mädchenhandel nicht ankreiden — so denkst du. Du hast sogar recht. Selbst können wir gar nichts unternehmen. Nicht einmal die übriggebliebenen Mädchen könnten wir aus dem Süden zurückholen. Die Leute, die dort unten das Geschäft in der Hand haben, würden uns mächtig auf die Finger klopfen. Nein, alter Freund, wir sind, falls du nicht zahlst, entschlossen, andere Leute für uns die Arbeit machen zu lassen. Leute, die über die Mittel verfügen, die Mädchen ’rauszuholen und gegen dich als Zeuginnen auftreten zu lassen.«


  Chilton nahm den Hörer vom Telefon, das zwischen ihm und Brook stand, wählte eine Nummer und sagte: »Hallo, FBI? Verbinde mich mit eurem Prachtstück! Wen ich damit meine? Natürlich diesen verdammten Gauner Cotton!«


  Während die Zentrale des FBI die Verbindung herstellte, drückte Chilton den Knopf der Lautsprecheranlage. »Du kannst mithören, Lyonel. Ich lege die Karten offen auf den Tisch.«


  »Hallo, Cotton!« schrie er in die Muschel. »Hier spricht Herbie Chilton. Zuletzt knieten Sie vor drei Wochen auf meiner Seele herum, um mir ’ne Belastungsaussage gegen Lyonel Brook zu entwinden. Ich sagte Ihnen, Sie sollten sich zum Teufel scheren. Inzwischen habe ich es mir vielleicht überlegt. Möglich, daß ich Ihnen sehr bald einen Haken liefere, mit dem Sie Lyonel fangen können. Fragen Sie mich nicht nach Einzelheiten! Ich melde mich selbst in genau einer Woche vielleicht.« Er hieb den Hörer in die Gabel.


  »Weißt du jetzt, wie wir Vorgehen werden? Wenn du nicht zahlst, knallen wir dem FBI den Aktenkoffer auf den Tisch. Nach dem ersten Blick in die Unterlagen werden die Jungs im Raketentempo angezischt kommen und dich ein-, kassieren. Dann holen sie deine liebe Verwandte Betty und die beiden anderen Mädchen zurück. Spätestens nach drei Monaten stehst du wegen Mädchenhandels vor Gericht, und ich schätze, daß die Geschworenen dich für den Rest deines Lebens hinter Gitter schicken werden.«


  »Ich nehme euch mit«, knirschte Brook.


  »Dieses Risiko haben wir einkalkuliert, alter Junge. Aber Nick, Jerome und ich werden uns gegenseitig entlasten, falls du wirklich alte Sachen gegen uns auffährst. Wir haben niemand umgebracht, Lyonel. Die Gesichtsfassaden, die wir in deinem Auftrag ruinierten, zählen vor Gericht nicht viel.«


  Jetzt erst verschwand das Grinsen aus Chiltons Gesicht. »Wir geben dir eine Woche Zeit. Bis dahin wünschen wir dreihunderttausend Dollar als erste Anzahlung zu sehen. Über den Rest lassen wir mit uns reden. Wir wollen nicht dein Geschäft ruinieren.« Er streckte die linke Hand aus. »Und mir, Lyonel, gibst du dreitausend Dollar sofort.«


  Mechanisch zog Brook eine Schublade seines Schreibtisches auf, ergriff ein Bündel Geldscheine und legte es in Chiltons Pranke.


  »Nett von dir, Lyonel. Ich habe das Gefühl, wir werden uns ohne große Umstände einigen und können die FBI-Jungs ablaufen lassen.« Er wuchtete seinen Körper von der Schreibtischkante hoch, hob den Zigarrenstrunk und sagte: »Kalt schmecken mir die Dinger immer noch nicht, aber ich will mir das Rauchen abgewöhnen. Seit drei Monaten kaue ich nur noch auf Zigarren herum.« Er warf zielsicher die am Mundende zermalmte Zigarre in den Aschenbecher. »In einer Spitze kannst du sie noch rauchen, Lyonel!« schrie er und stieß ein brüllendes Gelächter aus über seinen eigenen Witz.


  »Ich rauche längst nicht mehr«, sagte Brook leise. Er sah dem wuchtigen Schläger nach, als der zur Tür ging. Als Chilton sich noch einmal umdrehte und winkte, winkte Brook sogar schwach zurück. Als die Tür zugeflogen war, sprang Brook auf. Hastig lief er zum Schreibtisch zurück, kramte aus seiner Jackentasche einen Zettel und hielt ihn dicht vor die kurzsichtigen Augen. Unbeholfen setzte er sich auf die Schreibtischkante, ungefähr auf die gleiche Stelle, auf der Chilton gesessen hatte, klemmte den Telefonhörer zwischen Schulter und Ohr und wählte die Telefonnummer.


  Die Lautsprecheranlage war noch eingeschaltet. Es knackte, als am anderen Ende der Hörer abgenommen wurde. Eine Frauenstimme sagte: »Sie sind mit einer automatischen Telefonanlage verbunden. Die Anschlußnummer ist Barrow 4-6621. Bitte, nennen Sie jetzt Ihre Wünsche, die auf Tonband aufgezeichnet werden. Der Anschlußinhaber bemüht sich um prompte Erledigung. Vergessen Sie nicht, Ihren Namen und Ihre. Telefonnummer zu nennen. Sprechen Sie jetzt!«


  »Lyonel Brook — Lessford 7-4133 —, Sie haben schon einmal für mich gearbeitet. Erinnern Sie sich?« Ihm fiel ein, daß sein Gesprächspartner ein Tonband war, von dem er keine Antworten erwarten durfte. »Ich habe neue Aufträge für Sie, die prompt erledigt werden müssen. Ich nenne die Namen: Herbert Chilton. Er läßt sich Herbie rufen. Früher besaß er ein kleines Haus in Williamsburg, Rodney Street 64, und ich glaube, daß er noch dort wohnt. Die beiden anderen heißen Nick Rivera und Jerome Weed. Ich kenne ihre Adressen nicht, aber ich nehme an, daß sie häufig mit Chilton Zusammentreffen werden.« Er holte tief Luft. Auf seiner Stirn glänzten Schweißtropfen. Wieder vergaß er, daß nur ein Tonband seine Worte aufzeichnete. »Hören Sie«, sagte er eindringlich, »es ist wichtig, daß Sie es prompt erledigen. Chilton müssen Sie noch in dieser Woche schaffen, und es wäre gut, wenn Sie Rivera und Weed nicht viel später hinterherschickten. Ich bin bereit, einen höheren Preis als gewöhnlich zu zahlen. Und noch etwas: Chilton, Rivera und Weed besitzen Unterlagen, die nicht in die Hände der Polizei fallen dürfen. Ich biete zwanzigtausend Dollar als Prämie, wenn Sie mir die Unterlagen beschaffen.« Er dachte krampfhaft darüber nach, ob er Angaben über die Art der Papiere machen sollte, aber es war zu riskant, von dem Mädchenhandel zu sprechen. »Das wär’s«, schloß er hilflos und legte auf.


  Brook tupfte sich den Schweiß von der Stirn. Ihm fiel seine Tochter ein. Er öffnete die Tür und suchte Constance in den angrenzenden Räumen, ohne sie zu finden. Er rief seine Privatwohnung an und fragte die Haushälterin nach Constance, aber seine Tochter war nicht zu Haus gewesen.


  Er drückte den Buchstaben C in der Adressenkartei, die links neben dem Telefon lag. Obwohl er vierzig Jahre lang in einem Geschäft arbeitete, in dem schnelles Rechnen wichtig war, besaß Brook kein Zahlengedächtnis. Er behielt Telefonnummern, Daten und selbst die Zahlen auf seinen Kontenauszügen schlecht. Auch die Telefonnummer der privaten Wohnung seiner Tochter vergaß er immer wieder. Als er die Nummer in der Adressenkartei gefunden hatte, schickte er sich an, sie zu wählen. Plötzlich stutzte er. Noch einmal suchte er den Zettel hervor und verglich die Nummern. Auch Constance besaß einen Barrow-Anschluß, aber die Nummer war doch anders. Constances Telefonanschluß lautete Barrow 6-4545.


  Er wählte die Nummer. Es meldete sich niemand.


  ***


  Ich überquerte die Straße und betrat die kleine italienische Cafeteria, die dem New Yorker FBI-Distriktgebäude schräg gegenüberliegt. Mario, Besitzer, Kellner und ehemaliger Taschendieb von hohen Graden, verneigte sich hinter seiner Espresso-Maschine mit südländischer Grandezza.


  Mein Freund und Kollege Phil Decker saß an dem schmalen Ecktisch vor dem Schaufenster. Vor ihm lag ein großes Papierblatt, auf dem er durch zahlreiche Striche in fünf Farben die Verästelung, Querverbindungen und Vertriebswege einer Falschmünzerbande aufgezeichnet hatte. Ohne aufzusehen, tippte er auf die Zeichnung. »Die falschen Fünfer, die in Miami aufgetaucht sind, können nicht aus der gleichen Werkstatt stammen wie die Zwanziger. Niemand aus der Zwanzig-Dollar-Fabrik unterhält Beziehungen in Richtung Florida. Wir habe es mit zwei Fälscherbanden zu tün, Jerry.«


  Ich setzte mich. Mario brachte den Kaffee, den er ohne große Bestellung servierte, wenn ich die Cafeteria um diese Zeit betrat.


  »Der Zucker fehlt, Mario!«


  »Hat Ihr Freund, Mr. Cotton! In der linken Rocktasche.«


  Phil warf ihm einen schrägen Blick zu, griff in die linke Tasche und holte drei Zuckerstücke hervor. »Geh mit deinen Späßen zur Bühne, Mario«, knurrte er.


  »Es ist nicht verboten, jemandem kleine Geschenke in die Tasche zu stecken«, beteuerte Mario. »Mr. Cotton nimmt nur zwei Stückchen Zucker. Ein Stückchen Zucker für Sie, Mr. Decker. Geschenk des Hauses.«


  »Schlimm, daß du es nicht lassen kannst.« Phil machte eine Handbewegung. Mario legte eine Hand aufs Herz. »Früher nahm ich heraus aus den Taschen. Jetzt stecke ich hinein. Nicht verboten.«


  »Doch, bei Bomben, zum Beispiel!« Mario verdrehte die Augen. »Es ist Zucker, Mr. Decker! Glauben Sie mir!«


  Mit gespieltem Beleidigtsein zog er sich zurück.


  »Paß auf!« sagte ich, während Phil ein Stück Zucker mit den Zähnen zerkrachte. »Seit Jahren bemüht sich die City Police, das illegale Spielgeschäft in New York auffliegen zu lassen. Der Gouverneur bat das FBI um Hilfe, und wir konnten uns einschalten, weil die Buchmacher auch auf Bundesterritorium innerhalb der Stadt arbeiten. Ich kramte in alten Akten und stieß auf Lyonel Brook. Sein Ruhm als Spielerboß ist schon ein wenig angestaubt, aber viele betrachten ihn noch immer als den großen alten Mann dieses Geschäftes. Ich suchte daher einige Leute auf, die früher für ihn gearbeitet hatten. Einer von ihnen ist Herbert Chilton. Und der rief mich vor wenigen Minuten an und sagte, er würde vielleicht über seinen ehemaligen Chef auspacken — aber frühestens in acht Tagen.«


  »Klarer Fall. In dieser Woche wird er Mr. Brook auffordern, ihm den Mund mit Hundertdollarnoten zuzupflastern.«


  »Das denke ich auch. Aber vielleicht kann man einen Keil zwischen die Gentlemen treiben, bevor sie sich verständigt haben. Ich werde mit Brook sprechen. Gehst du mit?«


  »Laß mich noch etwas darüber nachdenken, wie Fünfdollarnoten von New York nach Miami gelangt sein könnten.«


  »Okay!« Ich stürzte den Kaffe hinunter, winkte im Vorbeigehen Mario zu, der gerade eine Gruppe Teenager mit Eiscreme versorgte. Den Kaffee setzte Mario auf die Monatsrechnung.


  Ich wußte über Brooks Besitzungen gut Bescheid. Außer der Villa auf Rockaway besaß er eine Wohnung in South Brooklyn und unterhielt drei Büroräume in einem Haus der 23. Straße West, die ihm als Verwaltungszentrale für seine Spielorganisation dienten. Er nannte die Firma schlicht »Brook-Agentur«.


  Zuerst suchte ich Brook in seinem Büro auf. Das Vorzimmer war leer, dir Schreibmaschine zugedeckt, der Stuhl für die Sekretärin verwaist. Ich klopfte an die Tür zu Brooks Arbeitsraum. Eine leicht brüchige Männerstimme rief; »Ja, bitte!«


  Brook saß hinter seinem Schreibtisch. Er war ein mittelgroßer, ungesund aussehender Mann von sechzig Jahren. Die schweren herabhängenden Wangen und die ausgeprägten Tränensäcke unter den Augen verliehen ihm das Aussehen einer greisen Bulldogge.


  »Hallo, G-man«, sagte er. »Nehmen Sie Platz!« Er wies auf einen Ledersessel.


  »Ich frage mich, welche Geschäfte die ,Brook-Agentur' betreibt. Insgesamt war ich dreimal in Ihrer Firma. Bei zwei Besuchen traf ich ein Dutzend Stenotypistinnen, die endlose Listen mit Zahlen abschrieben. Beim letzten Besuch und heute sitzen Sie allein hier, und selbst Sie, Mr. Brook, scheinen nichts zu tun zu haben.«


  Er legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Sie wissen doch, daß ich zu Antworten nicht gezwungen werden kann«, antwortete er gleichgültig.


  »Erinnern Sie sich noch an Herbert Chilton?«


  »Selbstverständlich.«


  »Chilton fürchtet, daß er mit hineingeraten könnte, wenn wir Sie kassieren, Brook.«


  Ein schwaches Lächeln verzog den Mund des Spielerbosses. »Oh, das könnte ihm leicht passieren, aber Sie werden mich niemals verhaften können, G-man. In diesem Lande benötigt man Beweise, um einen Mann einlochen zu können.«


  »Fürchten Sie nicht, daß irgendeiner Ihrer früheren Mitarbeiter uns die Beweise liefert?«


  Brook schüttelte den Kopf.


  »Sie wollen also zahlen«, bluffte ich. »Chilton wird Sie erpressen, bis Sie Ihren letzten Dollar hergegeben haben.«


  »Ich werde keinen Cent an Chilton oder irgend jemand sonst zahlen.«


  »Auf jeden Fall geben Sie zu, daß Chilton versucht hat, Sie zu erpressen.«


  »Nein.«


  »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


  Brook überlegte sich seine Antwort lange. »Oh, das muß viele Wochen her sein«, sagte er schließlich.


  »Nicht heute?«


  »Nein.«


  »Hat Chilton nicht ein Telefongespräch aus diesem Büro geführt?«


  »Nein.«


  Ich wies auf eine zerkaute Zigarre im Aschenbecher. »Sie rauchen nicht, Mr. Brook.«


  »Nein, aber diese Zigarre ist auch nicht angezündet worden.«


  »Als ich Chilton vor drei Wochen sprach, wollte er sich das Rauchen abgewöhnen. Er kaute auf kalten Zigarren herum. Auf Zigarren dieser Marke, Mr. Brook.«


  Brook schob seinen Sessel zurück. »Ich sage Ihnen ausdrücklich, G-man, daß weder Herbert Chilton noch ein anderer versucht hat, mich zu erpressen. Sie haben keinen Grund, irgend jemand in dieser Angelegenheit zu verhaften.«


  »Ich weiß, was Sie fürchten, Mr. Brook«, schloß ich.


  ***


  Chiltons Haus in Williamsburg war ein ungepflegtes Holzhaus, das er vor einigen Jahren gekauft hatte. Nachdem ich geläutet hatte, öffnete mir Chilton selbst die Tür. »Mit Ihnen habe ich gerechnet, G-man! Kommen Sie ’rein! Sie werden ein paar alte Freunde bei mir finden.«


  Im Wohnraum saßen Nick Rivera und Jerome Weed. Rivera war ein drahtiger, finsterer Mann mit einem Piratengesicht und einem winzigen Schnurrbartstrich auf der Oberlippe. Jerome Weed war kaum kleiner als Chilton, aber Weed hatte in den letzten Jahren eine Menge Fett angesetzt. Er sah aufgeschwemmt und ungesund aus. Als Chilton und ich hereinkamen, blickte er nur flüchtig auf. Dann widmete er sich wieder der Platte mit kaltem Aufschnitt, die vor ihm stand. Von Zeit zu Zeit nahm er einen Schluck aus einer Bierdose. Auch Rivera hielt eine Bierdose in der Hand. Auf einem Teller lagen die abgenagten Knochen einiger Brathähnchen.


  »Kleine Feier?« erkundigte ich mich. »So kannst du es nennen, G-man.« Er nahm eine Dose Bier und warf sie mir zu. »Halt mit!« Ich fing die Dose auf und warf sie zurück. »Nicht, solange ich nicht den Grund der Feier kenne.«


  Chilton verlieh seinem Gesicht den Ausdruck frommer Einfalt. »Wir feiern unseren Entschluß, mit dem alten Leben aufzuhören. Du kannst auch sagen: Wir feiern meinen Anruf bei dir. Wir freuen uns, daß wir endlich ordentliche Bürger werden, die nichts mehr von ihrer Vergangenheit zu fürchten haben.« Jerome Weed brach in glucksendes Gelächter aus. »Herbie, du redest so fein wie ein Heilsarmeemajor.«


  »Zu wenig!« sagte Rivera. »Mindestens wie ein Oberst.«


  »In Ordnung«, sagte ich geduldig. »Deine Freunde wollen also ebenfalls gegen Lyonel Brook aussagen. Am besten fangen wir sofort an.«


  »In acht Tagen!« Chilton schüttelte den Kopf.


  »Warum erst in einer Woche?«


  »Uns fehlen noch einige Beweise. Wir wollen lückenlos aussagen, verstehst du, G-man?«


  »Ich verstehe, aber überlaßt es dem FBI, die Lücken zu schließen. Wenn ihr drei gegen Brook aussagen wollt, dnnn hat es doch keinen Sinn, wenn Ihr die Geständnisse noch acht Tage vor cuch herschiebt.«


  »Du kannst uns nicht zwingen, den Mund vorzeitig aufzumachen, G-man.«


  »Nein, aber ich habe keine Lust, von dir als Hebel bei der Erpressung deines ehemaligen Bosses benutzt zu werden. Du drohst mit deiner Aussage beim FBI doch nur, um Brook zur Zahlung von Schweigegeld zu bewegen.«


  Chilton schüttelte den Kopf. »Ich frage mich, warum ein Polizist immer nur schlecht von anderen Leuten denkt. Es muß am Gehirn liegen.«


  »Hast du mich aus Brooks Büro angerufen?«


  Chilton begann an seiner Unterlippe zu nagen, statt zu antworten.


  »Das war ein Fehler«, sagte ich so selbstverständlich, als hätte er meine Frage bejaht, »aber natürlich mußtest du Brook zeigen, daß du deine Drohung ernst meintest. Ein Telefongespräch mit einem FBI-Agenten, das Brook mithören konnte, war genau das richtige Mittel.«


  Chilton griff in seine Brusttasche und zog eine schwarze Zigarre hervor, die er wütend zwischen die Zähne klemmte. »Wenn du auf unsere Mitarbeit rechnest, solltest du uns nicht verärgern, G-man.«


  Ich nahm mein Feuerzeug aus der Tasche, ließ es aufschnappen und hielt die Flamme an die Zigarre. Fast als Reflexbewegung begann Chilton zu saugen.


  »Zwanzig Jahre warst du ein Handlanger, Herbie«, sagte ich. »Du gingst hin, wohin man dich schickte, und du machtest die Arbeit, die dir aufgetragen worden war. Jeder Schritt wurde dir vorgeschrieben; aber dein Gehirn hattest du nicht nötig. Andere haben für dich gedacht.«


  Die Zigarre brannte, und Chilton stieß blaue Rauchwolken aus, während er mich anstarrte.


  Ich schob das Feuerzeug in die Tasche. »Es geht schief, wenn ein Mann wie du plötzlich mit seinem Verstand Geld verdienen will. Du hast ihn nie genug trainiert.« Ich lächelte ihn an. »Übrigens, ich dachte, du wolltest das Rauchen aufgeben?«


  Chilton riß sich die Zigarre aus dem Mund, warf sie auf den Boden und zertrat die Glut.


  ***


  In Lyonel Brooks Büro brannte nur die Schreibtischlampe. Seit Chiltons Besuch hatte er sein Büro nicht verlassen aus Angst, der Anruf, auf den er wartete, könnte während seiner Abwesenheit kommen.


  Er schreckte hoch, als seine Töchter das Büro betrat. Constance trug zwei Pakete in den Händen. »Warum bist du noch hier, Dad? Ich habe dich bereits zu Hause gesucht.«


  »Ich habe noch zu arbeiten, Connie.«


  »Wer war der Mann, der sich so unverschämt benahm?«


  »Ein ehemaliger Geschäftspartner. Er glaubt, ich hätte ihn betrogen, und nun wollte er Krach schlagen. Tut mir leid, daß du hineingezogen wurdest.«


  »Du hast nicht die Polizei gerufen?«


  »Unsinn! Es war nicht notwendig. Ich habe dem Mann ein paar Dollarscheine in die Hand gedrückt. Vergiß den Zwischenfall, Constance.« Brook zog eine Schublade auf, holte ein Päckchen Geldnoten heraus und hielt es ihr hin. »Hier, nimm das und kauf dir irgend etwas Hübsches.«


  »Geh mit mir zum Abendessen, Daddy!« bat Constance.


  »Tut mir leid, aber ich habe keine Zeit. Lade dir einen deiner Freunde ein. Jedem Mädchen macht es mehr Spaß, mit einem jungen Burschen als mit einem alten Mann meines Schlages zusammenzusein.«


  Constance nahm das Geld an sich. »Wie du willst.« Sie kam um den Schreibtisch herum und gab ihrem Vater einen flüchtigen Kuß auf die Stirn. »Ich rufe dich bald wieder an, Daddy! Was hältst du von einem Trip nach den Bahamas? Reginald Crown hat mich und eine ganze Clique eingeladen.«


  »Eine prächtige Idee, Connie. Falls du Geld brauchst, laß es mich wissen.« Das Mädchen verließ das Büro. Brook blieb auf seinem Platz, kramte in Papieren, starrte aber die meiste Zeit auf das Telefon.


  Der Anruf kam um zehn Uhr. Brook riß den Hörer von der Gabel und meldete sich.


  »Guten Abend, Mr. Brook«, sagte der Anrufer. »Ich erhielt Ihre Nachricht.« Es war eine quäkende, hohe verzerrte Stimme. Brook wußte, daß es technische Tricks gab, eine Stimme bis zur Unkenntlichkeit zu verzerren. »Ich warte schon lange auf Ihren Anruf«, gab er dem Anrufer zu verstehen.


  »Anscheinend sitzen Sie in einer Klemme, Mr. Brook. Ihre Schwierigkeiten erhöhen meine Preise. In zwei Fällen haben Sie mir je fünftausend Dollar gezahlt. Diesmal verlange ich siebentausend pro Kopf.«


  »In Ordnung«, bestätigte Brook nach einem kurzen Zögern. »Vergessen Sie nicht, daß ich besonderen Wert auf den Dokumentenkoffer lege.«


  »Solche Sachen liegen im Grunde genommen außerhalb meiner Arbeit.«


  »Aber ich zahle zwanzigtausend Dollar extra.«


  »Ja, ich habe verstanden«, sagte der Anrufer, und trotz der Verzerrung der Stimme glaubte Brook einen spöttischen Unterton zu hören. »Ich werde mir Mühe geben. Um welche Papiere handelt es sich?«


  Brook sah ein, daß er dem Anrufer reinen Wein einschenken mußte. »Angeblich soll es sich um Papiere und Fotos handeln, die meine Beteiligung an einem Verbrechen beweisen.«


  »Welches Verbrechen?«


  »Mädchenhandel«, stieß Brook widerwillig zwischen den Zähnen hervor.


  »Alle Achtung, Lyonel Brook.«


  »Wollen Sie eine Vorauszahlung?«


  »Packen Sie zehntausend Dollar in eine Aktentasche. Halten Sie sich bereit, diese Tasche an einen Ort zu bringen, den ich Ihnen nennen werde.«


  »Sobald die Banken öffnen, werde ich das Geld holen. Vergessen Sie nicht, daß mir nicht viel Zeit bleibt.«


  »Ich habe mir das Tonband genau angehört, Mr. Brook. Sie können sich auf mich verlassen.«


  Ein leises Knacken verriet Brook, daß der Anrufer eingehängt hatte. Langsam ließ auch der Spielerboß den Hörer in die Gabel gleiten. Zweimal hatte er diesem Berufskiller schon einen Auftrag erteilt, und obwohl er ihn nie gesehen hatte, waren die Aufträge prompt erledigt worden.


  ***


  Die Wogen im »Teufelsnest« gingen hoch. Die Kaschemme lag in einem Hintergebäude der Bethune Street, und sie galt als Geheimtip für Leute, die eine wirklich heiße Nacht erleben wollten. In dieser Nacht gehörte das Lokal »Teufelsnest« Herbert Chilton und seinen Freunden. Zwei Dutzend Gäste, mehr oder weniger schräge Gestalten von der Westside, die Animiergirls, die Kellner und die Musiker tranken auf Chiltons Kosten Champagner und Whisky. Der Champagner stammte trotz seines französischen Etiketts nicht aus Frankreich und der Scotch nicht aus Schottland, aber das interessierte nach Mitternacht niemanden mehr. Das Kreischen von Mädchen und das Grölen betrunkener Männer erfüllte das »Teufelsnest«. Irgendein Mann hieb auf dem Schlagzeug herum, als handele es sich um einen Sandsack. Chilton, der die Jacke ausgezogen hatte, tanzte mit einem Mädchen, das an ihm zu kleben schien. Neben ihm galoppierte Jerome Weed gleich einem schwitzenden Nilpferd über das Parkett. »Nicht zu heftig, Jerome!« brüllte Chilton. »Denk an dein schwaches Herz!«


  »Ich verschaffe mir nur Appetit!« schnaufte Weed. »Ich habe Steaks für uns alle bestellt.«


  Chilton fiel das Mädchen auf, das von Weed über das Tanzparkett' geschleift wurde. »Tauschen!« schrie er. »Jerome, wir tauschen unsere Mädchen!« Er stieß die anhängliche Schwarzhaarige von sich, obwohl sie heftig protestierte, schleuderte sie dem dicken Weed in die Arme und riß gleichzeitig Weeds Mädchen an sich.


  »Ich glaube, die prächtigste Puppe in diesem Laden bist du.«


  Das Mädchen lächelte zu ihm hoch. »Ich bin nur ein Gast.«


  »Mit wem bist du hier?«


  Sie blickte sich um und zeigte auf einen Mann, der an der Theke lehnte. »Mit ihm! Darry ist grausam eifersüchtig.«


  Chilton musterte den mageren schwarzhaarigen Mann, der gleichgültig den Inhalt eines Whiskyglases in sich hineinrinnen ließ — offenbar voller Verachtung für seine Umgebung. »Er trinkt meinen Whisky, ich tanze mit seinem Mädchen. Die Rechnung geht auf.« Chilton strich dem Girl über das Haar. »Ich habe ’ne Schwäche für Blonde.«


  Das Mädchen kicherte. »Blond, braun oder rot, der Friseur liefert die Farbe nach Wahl.«


  »Dein Blond ist echt, Süße! Darauf verwette ich tausend Dollar.«


  Sie schmiegte sich enger an ihn. »Du läufst Gefahr, die Wette zu verlieren, Herbie Chilton.«


  »Du kennst meinen Namen.«


  Für einen Augenblick schien sie verwirrt. »Deine Gäste brüllen ihn laut genug durch die Gegend.«


  »Laß uns etwas trinken!« Er zog sie zu dem großen runden Tisch am Rande der Tanzfläche, der sein und seiner Freunde Stammplatz war. Nick Rivera, Charly Carroco, der Chef des Lokals, zwei andere Männer und eine Handvoll Girls saßen an dem Tisch, den vollen Sektkühler daneben. Chilton ließ sich in einen Sessel fallen, zog das Mädchen auf seinen Schoß und hielt ihm ein Glas Champagner an den Mund. »Wie heißt du?«


  »Sue!«


  »Sue — und wie weiter?«


  »Gib mir noch Champagner, Herbie! Für meine Freunde genügt Sue.« Sie wand sich aus seinen Händen und glitt von seinem Schoß.


  »He, was soll das?«


  Sie beugte sich so nahe zu ihm, daß ihr Haar sein Gesicht berührte und er ihren warmen Atem spürte. »Ich will keinen Ärger mit Darry«, flüsterte sie. »Ich gehe jetzt, aber du kannst mich in einer halben Stunde treffen.«


  »Wo?« fragte er rauh.


  »In der ersten Etage unterhält Charly Carroco ein paar separate Zimmer für seine Freunde. Ich warte im ersten Zimmer auf der linken Seite auf dich.« Sie kicherte. »Du kannst dich dann von der Echtheit meiner Haarfarbe überzeugen.«


  Das Girl wartete Chiltons Antwort nicht ab. Der Gangster sah sie noch einmal in der Nähe der Theke, wie sie nach einem Pelzmantel griff und sich ihn über die Schultern warf. Dann stürzte sich das schwarzhaarige Mädchen, das er an Weed abgegeben hatte, auf ihn und nahm den Platz der verschwundenen Konkurrentin ein.


  »Der Henker mag wissen, was du an dieser fahlen grünäugigen Hexe findest, Herbie! Obendrein ist sie dünn wie eine Bohnenstange. Herbie, ich bin schöner. Los, sag, daß ich dir besser gefalle.«


  Chilton brüllte vor Lachen. »Das schönste Girl ist immer das Girl, das ich gerade im Arm halte. Trink!« Das Mädchen öffnete den Mund. Chilton flößte ihr Champagner aus einer Flasche ein. Sie kreischte, als die eisgekühlte Flüssigkeit ihr über Kinn und Hals in den Ausschnitt rann. Die Tischrunde johlte.


  Zehn Minuten später wurden aus der Küche auf großen Platten die Steaks gebracht, die Jerome Weed bestellt hatte. Wieder stieg beifälliges Gebrüll bis an die Decke. Männer und Girls stürzten sich auf die Platten. Niemand dachte daran, Messer und Gabel zu benutzen.


  Chilton ließ sich von der Schwarzhaarigen füttern. Er schnappte nach dem Steak, das sie ihm hinhielt, und knurrte wie ein Raubtier. »Meine Finger!« schrie das Mädchen. »Beiß mir nicht die Finger ab, Herbie!«


  Chiltons Blick fiel auf Jerome Weed, der bereits an seinem dritten Steak kaute. Der Fleischsaft rann über Weeds Doppelkinn. Von Zeit zu Zeit spülte Weed die Bissen mit einem kräftigen Schluck Whisky hinunter.


  Chilton beugte sich zu ihm hinüber. »He, Jerome. Es tut mir leid, daß ich dir dein Girl abgejagt habe.«


  Weed nickte. »Schon gut, Herbie. Dir gönne ich sie.«


  »Hör zu, Jerome! Wir wollen uns nicht gegenseitig Konkurrenz machen.« Er winkte seinem Kumpan, sich zu ihm zu beugen. »Die Süße wartet auf dich in einem Zimmer der ersten Etage.«


  »Auf mich?«


  »Klar, Jerome! Sie wollte es dir nicht selbst sagen, da habe ich ihr versprochen, dich hochzuschicken.«


  »Kein Spaß, Herbie?«


  Chilton unterdrückte das hochsteigende Lachen. »Ehrenwort, Jerome. Du findest sie hinter der ersten Tür auf der linken Seite. Laß sie nicht unnötig lange warten.«


  Weed zog die Platte zu sich heran. »Nur noch ein Steak!« Chilton schlug ihm auf die Hand. »Ein Gentleman denkt nicht ans Essen, wenn eine Lady auf ihn wartet.«


  Weed stand auf. Er grinste Chilton an. »Du nimmst mich hoch, Herbie, aber ich bin kein Spielverderber. Verwahr mir auf alle Fälle ein Steak. Wenn ich die Treppe ’rauf- und ’runtergelaufen bin, bin ich wieder hungrig.«


  Die Treppe zur ersten Etage führte hinter der kleinen Bühne nach oben. Mit breitem. Grinsen sah Chilton seinem Kumpan nach. »Wohin geht er?« erkundigte sich die Schwarzhaarige.


  »Ich vertraue dir ein Geheimnis an: Die Blonde und ich haben eine Verabredung getroffen, aber ich schicke Jerome hin.« Er blickte auf seine Armbanduhr. »Ich lasse ihm zehn Minuten Vorsprung. Dann gehen wir alle hinauf und bringen den beiden ein Ständchen. Sag den anderen Bescheid!« Chiltons Plan fand den Beifall der Runde. »Wenn wir ’raufgehen, müssen wir leise sein!« Er übernahm das Kommando. »Los, jetzt starten wir. Nehmt ein paar Flaschen mit.«


  »Welches Lied sollen wir singen?« schrie Carroco, der Besitzer der Kneipe.


  »Irgendein Lied, in dem besonders viel von Liebe und Glück die Rede ist. Wer hat einen Vorschlag?«


  »Deine Liebe macht mich glücklich wie noch nie!« rief ein Mädchen. Die anderen stimmten zu. »Ich gebe das Zeichen!« schrie Chilton. »Vorher darf keiner einen Laut von sich geben.«


  Alle, die an dem runden Tisch gesessen hatten, schlossen sich dem Zug an. Obwohl Chilton sie wieder und wieder zur Ruhe aufforderte, kicherten die Mädchen, und die Männer rissen ziemlich laut Witze. Andere Gäste im »Teufelsnest« sammelten sich in Erwartung eines besonderen Spaßes am Fuße der Treppe.


  Die Stufen ächzten unter den Tritten. Der Flur, in den die Treppe mündete, war eng. Chilton dirigierte mit heftigen Armbewegungen. Er selbst wandte der Tür auf der linken Seite den Rücken zu. »Jetzt!« befahl er.


  »Deine Liebe macht mich glücklich wie noch nie!« Der Chor brachte die erste Zeile des Schlagers nicht zu Ende, denn die Mädchen brachen in Gelächter aus, die Männer schlugen sich grölend auf die Schenkel. »Weiter!« schrie Chilton. »Singt weiter!«


  »Heute, morgen, immerdar…« Nur noch die wenigsten sangen. Chilton drehte sich zur Tür hin. »Jetzt ein Cheerio für unseren lieben Jerome Weed!« brüllte er. »Eins, zwei, drei!«


  »Herbie, die Tür steht offen!« rief irgendein Mädchen.


  »Ah, ja! Dann ist er es selbst schuld!« Chilton trat gegen die Türfüllung. »Cheerio!« schrie er, während die Tür weit aufschwang. »Chee…« Das zweite Cheerio erstarb ihm auf den Lippen.


  In dem Zimmer brannte die Deckenbeleuchtung. Genau unter der Lampe in der Zimmermitte lag Jerome Weed auf dem Rücken. Seine Arme waren nach links und rechts auseinandergefallen. Der Mund stand offen. Die Augen waren blicklos gegen die Decke gerichtet. Über der Nasenwurzel befand sich ein daumennagelgroßes Loch. Jerome Weed war eine Kugel in die Stirn gejagt worden.


  ***


  Minutenlang starrte Chilton auf den Toten. Nick Rivera schob sich an seine Seite. Charly Carroco, der Besitzer der Kaschemme, löste sich aus den Armen des Mädchens, das sich an ihn geklammert hatte. Er tat einige Schritte in den Raum. »Verdammt«, knurrte er. »Das bedeutet ’ne Menge Ärger für uns alle.«


  Als hätte er ein Stichwort geliefert, begann auf dem Flur ein Gedränge und Geschiebe. Chiltons Gäste beeilten sich, das Weite zu suchen.


  »Wer war das Girl?« fragte er. »Welches Girl?«


  »Die Blonde, mit der ich getanzt habe und die hier auf mich warten wollte?« Carroco zuckte die Achseln. »Ich kann nicht alle Mädchen kennen, die mit ihren Freunden hier auf kreuzen.«


  Chilton drehte sich um, brach sich Bahn durch die Menschen, die die Treppe hinunterdrängten, erreichte die Kneipe und sah sich um.


  Der Mann, den das Mädchen ihm als seinen Freund gezeigt hatte, lehnte noch an der Bartheke. Als Chilton an ihn herantrat, lächelte der Mann ihn töricht und betrunken an. Das Lächeln verschwand jedoch blitzartig, als Chilton ihn an der Krawatte packte und anbrüllte: »Wo ist das Girl?«


  Dem Mann knickten die Knie ein. »Wovon sprechen Sie?« stammelte er. »Ich habe die Mädchen an Ihrem Tisch nicht angesehen.«


  Chilton knallte ihm die Faust ins Gesicht. Der andere versuchte sich zu wehren. In wenigen Sekunden schlug Chilton den Fremden in wilder Wut zusammen, bis er vor seinen Füßen lag.


  »’raus mit der Sprache!« brüllte er ihn an.


  Charly Carroco legte Chilton eine Hand auf die Schulter. »Warum schlägst du ihn nieder?«


  »Er hat das Mädchen mitgebracht. Er muß wissen, was oben passiert ist. Ich wette, daß er seine dreckigen Finger in dem Geschäft hat.«


  »Du irrst dich, Herbie. Simpson ist harmlos.«


  »Das Girl nannte ihn seinen Freund.«


  »Sie hat dich ’reingelegt.«


  Chilton nickte. »Mich wollte sie nach oben locken in ein Zimmer, in dem der Killer schon auf mich wartete. Verstehst du, Charly, daß ich jetzt mit einem Loch in der Stirn auf dem Rücken läge, wenn ich nicht Jerome hochgeschickt hätte?«


  »Hast du einen Feind, Herbie?«


  Chilton zog die Lippen von den kräftigen gelben Zähnen. »Verdammt, ja, und es sieht ganz so aus, als hätte ich den Alten unterschätzt. Gib mir eine Zigarre, Charly!«


  Irgend jemand reichte ihm eine Zigarre. Herbie Chilton biß die Spitze ab und spuckte sie aus. »Feuer!«


  Carroco ließ sein Feuerzeug aufschnappen. Chilton sog den Rauch tief in die Lungen.


  Der Kneipenbesitzer hustete. »Hör zu, Herbie! Ich muß die Bullen anrufen. Wir können nicht einfach vertuschen, daß hier ein Mord verübt worden ist!« Chilton winkte Nick Rivera zu sich heran. Sie flüsterten miteinander. Rivera nickte mehrmals mit dem Kopf. »In Ordnung«, entschied Chilton nach kurzer Beratung. »Ruf die Schnüffler!«


  ***


  Im Schauraum des Leichenschauhauses gibt es weder Tag noch Nacht. Immer brennt das gleiche grausam-helle Licht. Phil und ich standen vor der schmalen fahrbaren Bahre, auf der Jerome Weeds Körper unter einem weißen Tuch lag. Ein Angestellter schlug das Tuch zurück und legte das Gesicht des erschossenen Schlägers frei.


  Der Arzt, der die Obduktion vorgenommen hatte, kam herein. »Ich denke, Sie sehen selbst, was mit ihm geschah. Kugel mitten in die Stirn. Tot in Sekundenschnelle.«


  »Können Sie etwas über die Entfernung zwischen Mörder und Opfer aussagen?«


  »Abstand mindestens drei oder vier Yard. Ich holte eine 36er Kugel aus seinem Kopf. Bei einem Abstand unter vier Yard hätte die Kugel durchschlagen müssen — vorausgesetzt, die Waffe des Mörders funktionierte einwandfrei. Ganz sichere Aussagen kann man in solchen Fällen nie machen.«


  »Wenn der Mörder aus mehr als vier Yard Entfernung geschossen und so genau getroffen hat, muß er eine sehr sichere Hand besitzen.«


  Der Arzt zuckte die Achseln. »Es kann auch ein Zufallstreffer gewesen sein.«


  »Die roten Spuren auf dem Kinn und den Wangen sehen nicht wie Blut aus, Doc!« zweifelte Phil.


  »Lippenstift«, sagte der Arzt lakonisch.


  Phil und ich wechselten einen Blick. »Um genau zu sein: Spuren von verschiedenen Lippenstiften«, ergänzte der Arzt. »Drei oder vier verschiedene. Sie können es selbst erkennen. Der hier ist dunkelrot, und auf der linken Wange haben Sie eine zyklamfarbene Spur, oder wie die Frauen diese Farbe sonst nennen mögen. Na ja, wie ich höre, soll der Mann an einer ziemlich wüsten Party teilgenommen haben, bevor er erschossen wurde.«


  »Danke, Doc! Das erklärt natürlich die Lippenstiftspuren.«


  Wir verließen das Leichenschauhaus. New Yorks Straßen lagen im Mittagslicht eines strahlend schönen Sonnentages. Phil und ich stiegen in den Jaguar, und ich schleuste meinen Wagen in den endlosen Strom der Autos ein.


  »Erklärt die Party wirklich ausreichend die Lippenstiftspuren?« fragte Phil.


  »Wir können den Lippenstift auf Weeds Haut chemisch analysieren lassen, aber du weißt, daß auch die Spuren in den Gesichtern von Manuel Lopica und George Howe von verschiedenen Stiften stammten. Beide waren aus der Unterwelt, aber vor ihrem Tod sind sie ebenfalls von einer Frau geküßt worden.«


  »Das beweist nicht, daß sie mit derselben Frau zusammen waren. Frauen wechseln die Farbe ihrer Lippenstifte häufiger als Männer ihre Zigarettenmarke.«


  »Lopica starb an einem vergifteten Whisky in seiner Wohnung. Alles deutete auf einen Mord aus Eifersucht hin. Da Manuel Lopica als Frauenheld bekannt und berüchtigt war, schien Eifersucht als Tatmotiv sehr wahrscheinlich zu sein!«


  »Aber Lopica galt auch als einer der berüchtigsten Hehler New Yorks. Er kaufte und verkaufte gestohlene und geraubte Ware, aber nur erstklassige Sachen, z. B. teure Pelze oder hochwertige Juwelen.«


  »Sehr wahrscheinlich gehörte auch Lyonel Brook zu seinen Kunden. Sehr häufig zahlen abgebrannte Spieler ihre Einsätze in Naturalien. Ein erheblicher Anteil dieser Waren stammt aus Diebstählen und Einbrüchen.«


  »Brook hat nie auf der Liste der Verdächtigen gestanden, soweit es den Mord an Lopica betraf.«


  »Aus keinem anderen Grund als dem, daß es drei Dutzend Leute gab, die Lopica in die Hölle wünschten.« Ich zählte auf: »Seine Freundinnen, die eifersüchtig aufeinander waren; seine Lieferanten, denen er lächerliche Preise für die Beute zahlte; seine Abnehmer, die immer fürchten mußten, daß Lopica sie verpfeifen würde, wenn er eines Tages gefaßt werden sollte.«


  »Und George Howe?«


  »Howe lag auf dem Rücksitz seines Wagens mit Lippenstiftabdrücken im Gesicht und fünf Maschinenpistolenkugeln im Körper. Zwei Kugeln steckten außerdem in den Rückpolstern, eine links, eine rechts von Howe. Der Wagen stand auf einem Parkplatz des Cross Island Highways. Die City Police fand li.-diglich heraus, daß Howe zwei Stunden vorher in Begleitung eines hochgewachsenen schwarzhaarigen Girls einen Nightclub in Brooklyn verlassen hatte. Von dem Mädchen fehlt jede Spur.«


  »Und wer schickte Howe auf die große Reise?«


  Ich steuerte den Jaguar in die 23. Straße und stoppte ihn vor dem Bürohaus, in dem Lyonel Brook seine Agentur unterhielt. »Keine Ahnung! In New Yorks Unterwelt galt Howe als einer der kommenden großen Männer. Es hieß, er wäre dabei, sich eine Privatarmee aus granitharten Jungs aufzubauen. An den Theken der Kaschemmen wurde davon gesprochen, Howe hätte zwei Dutzend Söldner, die im Kongo arbeitslos geworden seien, heimlich nach New York geholt. Vielleicht dachte einer der Bosse, es wäre besser, George Howe rechtzeitig auszuschalten. Übrigens stellte sich nach Howes Ermordung heraus, daß sein Ruf reiner Bluff war. Weder wir noch die City Police haben auch nur Ansätze einer Privatarmee gefunden.«


  Das Bürohaus war ein alter, ungepflegter Bau. Der Lift knirschte in allen Fugen, und in dem Flur, auf dem Brooks Räume lagen, brannte kein Licht.


  Als wir den Büroeingang erreichten, stieß ich einen Pfiff aus. Die Füllung der Tür hatte noch gestern aus mattiertem Glas mit der Aufschrift »Brook-Agentur« bestanden. Doch das Glas war zertrümmert und die Tür auf diese Weise gewaltsam geöffnet worden.


  Phil und ich durchquerten den Vorraum. Auch die Tür zu Brooks Privatbüro stand halb offen. Mit einem Fußtritt stieß ich sie vollends auf.


  Der Anblick, der sich uns bot, war nicht einmal besonders überraschend. Der weißhaarige, untersetzte Lyonel Brook wand sich in Herbert Chiltons Fäusten. Chilton schüttelte den Alten, beschimpfte ihn und schien durchaus die Absicht zu haben, ihn umzubringen. Er befand sich derartig in Fahrt, daß er uns nicht sofort bemerkte.


  »Ich will den Namen wissen, du dreckiger…«


  Brook erspähte uns. »Hilfe!« kreischte er. »Helfen Sie mir, G-men!«


  Chilton fuhr herum. Als er uns sah, ließ er seinen ehemaligen Boß so hastig los, als wäre Brook plötzlich zwischen seinen Fingern glühend geworden. Der Alte taumelte zu seinem Schreibtischsessel, ließ sich hineinfallen und massierte vorsichtig seinen mißhandelten Hals.


  Ich ging langsam auf Chilton zu. »Wolltest du einen Mord begehen?« fragte ich sanft.


  »Unsinn!« brüllte er mich an. »Du und dein verdammter FBI, ihr habt kein Recht, hier herumzuschleichen.«


  »Eingeschlagene Türen ziehen die Polizei magisch an.« Ich packte Chiltons rechten Jackenärmel und riß den Arm hoch. Die Hand des Gangsters blutete aus einer leichten Schnittwunde. »Du hast dir nicht einmal Zeit genommen, Handschuhe anzuziehen. Ich werde dich wegen Gewaltanwendung, Bedrohung und Körperverletzung in Haft nehmen.«


  Chilton riß seine Hand los. »Sag Ihnen, daß sie sich zum Teufel scheren sollen, Lyonel!« schrie er. »Sag ihnen, daß ich mich mit deiner Einwilligung hier aufhalte.«


  Ich blickte Brook an. »Sie haben eine gute Chance, ihn loszuwerden, Brook. Wenn Sie Anzeige gegen ihn erstatten wollen, können wir Chilton sofort kassieren.«


  Der Spielerboß winkte ab. »Überschätzen Sie den Zwischenfall nicht«, antwortete er schwach. »Am besten lassen wir alles auf sich beruhen.« Über Chiltons Visage ging ein breites Grinsen.


  »Ich verstehe«, sagte ich. »In der vergangenen Nacht wurde im ,Teufelsnest‘ Jerome Weed erschossen. Chilton ist der Meinung, Sie, Brook, hätten dafür gesorgt, daß ihm die Fahrkarte für die Reise in die Ewigkeit verkauft wurde. Er kam her, um Sie auf seine Weise zur Rede zu stellen. Ohne unser Erscheinen hätten Sie sicher mindestens ein paar Knochenbrüche davongetragen.« Ich blickte von einem zum anderen. »Jeder von euch hat die Möglichkeit, den anderen hinter Gitter zu bringen. Brook kann dich, Chilton, anzeigen, und ich glaube, daß du auf irgendeine Weise Brook in der Hand hast. Also los, wer beschuldigt wen?«


  Minutenlang herrschte Schweigen. Nur Brooks keuchender Atem war zu hören. Ich unterbrach die Stille. »Chilton, du wolltest gegen deinen ehemaligen Chef aussagen!«


  »In acht Tagen, habe ich gesagt«, murmelte Chilton widerwillig. »Es ist erst ein Tag vergangen.«


  »Ich verstehe! Wenn du erst einmal ausgepackt hast, ist die Chance, aus Brook Geld herauszuschlagen, verspielt. Und Sie, Brook, haben noch eine Frist von sieben Tagen, Chilton und Nick Rivera ihrem Freund Jerome Weed nachzuschicken.«


  »Sie dürfen mich nicht der Anstiftung zum Mord beschuldigen«, stöhnte Brook, »solange…«


  »… solange ich keine Beweise habe, richtig! Brook, Sie sind ein alter Mann, aber wenn Sie einen oder mehrere Morde anstiften oder irgendwen dafür bezahlen, daß er einen Mord begeht, wird man Sie für ewig kassieren.«


  Für wenige Sekunden veränderte sich der Gesichtsausdruck des Spielerbosses. Gewöhnlich wirkte Lyonel Brook wie ein älterer, nicht mehr sehr gesunder Geschäftsmann. Jetzt verzog ein zynisches Grinsen seinen Mund, und seine Augen zeigten einen Ausdruck von Verschlagenheit und Tücke.


  »Da ich alt bin, versäume ich nicht mehr viel, falls es euch gelingt, mich zu kassieren«, sagte er zynisch. »Aber ich wette, daß das FBI sich an mir die Zähne ausbeißen wird.« Er wandte den Kopf und sah Chilton an. »Ganz zu schweigen von dir, du Null!«


  Chilton wollte über den Schreibtisch springen. Ich riß ihn an der Schulter zurück. »Besser, wir gehen«, sagte ich, »und du begleitest uns.«


  »Wozu?« knurrte er und starrte seinen Exboß voller Wut an,.


  »Erstens, damit du Brook nicht umbringst, und zweitens, damit du uns ein paar Fragen über den Mord an deinem Freund Weed beantworten kannst.« Ich zog ihn zur Tür. Er folgte widerstrebend.


  »Wozu noch Fragen von euch? Zwei Stunden lang habe ich in der vergangenen Nacht Fragen beantwortet. Die Bullen von der City-Police-Mordkommission haben uns gründlich verhört. Holt euch bei denen die Protokolle!«


  »Die Protokolle haben wir schon.« Ich schob Chilton in den Lift. Phil drückte den Knopf für das Erdgeschoß.


  »Warum habt ihr im ,Teufelsnest die Party gefeiert?«


  »Weil wir einfach Lust auf ’ne Party hatten.«


  »Wer hat bezahlt?«


  »Ich.«


  »Woher hattest du das Geld?«


  »Nimm an, ich hätte ’ne Erbschaft gemacht.«


  »Hoffentlich hast du die Erbschaftssteuer bezahlt«, brummte Phil.


  Der Lift setzte im Erdgeschoß auf. »Kann ich jetzt gehen?« fragte Chilton. Ich zog ihn zum Jaguar. »Laß uns noch ein wenig zusammenbleiben, Herbie. Steig ein!« Ich verfrachtete ihn hinter uns. Phil übernahm das Steuer, während ich mich auf den Beifahrersitz setzte und mich mit Chilton unterhielt.


  »In den Protokollen ist von einem Girl die Rede, das in einem Zimmer der ersten Etage auf dich warten wollte, aber du hast Weed hinaufgeschickt. Was weißt du über das Mädchen?«


  »Nichts!« knurrte er. »Es war irgendein Girl. Sie liefen zu Dutzenden dort herum, und sie hängten sich wie die Kletten an uns, als sie Geld witterten.«


  »Kannst du das Mädchen beschreiben?«


  »Sie war blond, aber, zum Teufel, ich hatte ’ne Menge getrunken, zuviel, um mir ein Gesicht genau zu merken.«


  »Die City Police hat Weeds Wohnung in der 18. Straße gegen vier Uhr morgens betreten. Jemand hatte die Wohnung durchsucht. Ich denke, du weißt, was dort gesucht worden ist.«


  Chilton schüttelte den Kopf. Ich nickte Phil zu. »Fahr nach Williamsburg. Unser Freund hier wohnt in der Rodney Street.«


  »Zum Teufel, mein Wagen steht vor Brooks Büro in der 23. Straße.«


  »Macht nichts! Wenn du willst, bringen wir dich zurück, aber jetzt wollen wir erst deiner Wohnung einen Besuch abstatten.«


  Er gab seinen Widerstand auf. Als Phil den Jaguar vor dem ungepflegten Haus stoppte, in dem Chilton wohnte, kam Nick Rivera durch den verwilderten Vorgarten.


  »Anscheinend wohnst du jetzt auch hier?« fragte ich.


  »Ja«, entgegnete er wortkarg.


  »Du hast mit Weed in einer Wohnung gehaust?«


  »Ja. Aber die Schnüffler haben den Bau versiegelt. Ich darf ihn vorläufig nicht betreten.«


  Noch einmal versuchte Chilton, uns zu stoppen. »Zum Teufel, was wollt ihr in meinem Haus? Ich bin nicht ermordet worden. Kein Polizist hat das Recht, einfach in meine Wohnung zu gehen, wenn ich es nicht gestatte.«


  »Okay, Herbie, wir können uns einen Haussuchungsbefehl beschaffen. Besser, du ersparst uns die Arbeit.« Wir standen vor der Haustür. Ich stieß mit dem Fuß dagegen. Die Tür schwang auf. »Ist das Schloß nicht in Ordnung?« fragte ich sanft. »Oh, was sehe ich da? Die Tür ist aufgebrochen worden. Hattest du den Hausschlüssel vergessen?«


  Chilton schüttelte den Kopf. »Ich sehe, worauf du hinaus willst«, stieß er hervor. »Also gut, nicht nur Weeds Wohnung wurde in der vergangenen Nacht durch wühlt, sondern auch mein Haus. Bist du jetzt zufrieden, G-man?«


  »Nur noch eine Frage. Haben deine ungebetenen Besucher gefunden, was sie suchten?«


  In Chiltons kleinen grauen Augen leuchtete ein Funken des Triumphes auf. »Nein«, knurrte er, »noch habe ich die Hand am Drücker.«


  »Dein Pech«, sagte ich lakonisch. »Wenn die anderen erfolgreich gewesen wären, hättest du eine Chance, in Ruhe gelassen zu werden. Jetzt stehst du nach wie vor auf der Liste. Soll ich dich jetzt nach Manhattan zurückfahren?«


  »Nein, danke. Ich habe genug von euren Gesichtern. Lieber zahle ich ein Taxi.«


  ***


  Das Telefon läutete. Brook nahm ab und hörte die verzerrte, quäkende Stimme. »Sie haben den falschen Mann erwischt«, sagte Brook erregt.


  »Ich habe einen der Männer erledigt, die Sie mir genannt haben! Die Reihenfolge müssen Sie mir überlassen.«


  »Aber Chilton ist der gefährlichste, und es ist wichtig, daß er…«


  »Wenn Sie mir die Einteilung meiner Arbeit nicht überlassen wollen, suchen Sie sich einen anderen Partner.«


  »Nein, hängen Sie nicht ein, Sie müssen verstehen! Chilton war schon bei mir und beschuldigte mich, einen Killer für Weed gekauft zu haben.«


  »Und trotzdem leben Sie noch?«


  »Zwei G-men kamen dazwischen, aber ich weiß nicht, was mit mir geschehen wäre, wenn die beiden G-men nicht…«


  »Wieviel wissen die G-men?« unterbrach die Stimme scharf.


  »Sie wissen, daß Chilton mich zu erpressen versucht, und offenbar vermuten sie, daß ich jemand beauftragt habe, mir Chilton und seine Freunde vom Halse zu schaffen. Doch was macht das? Ich werde schweigen. Reden würde mich den eigenen Kopf kosten. Aber selbst wenn ich lebensmüde wäre — ich könnte Sie ja nicht verraten. Ich kenne nicht Ihren Namen, nicht Ihr Gesicht. Alles, was ich von Ihnen weiß, ist eine Telefonnummer, bei deren Anruf sich ('ine automatische Gesprächsaufzeichnung einschaltet. Ich nehme an, Sie haben dafür gesorgt, daß keine Fährte von diesem Telefonanschluß zu Ihnen führt?«


  »Selbstverständlich, aber G-men sind immer gefährlich.«


  »Wollen Sie aussteigen?« fragte Brook erschrocken.


  Der Killer lachte. Durch den Stimmverzerrer klang es so, als lachte Donald Duck persönlich. »Ich sollte die Preise noch einmal erhöhen. Sie befinden sich so in Druck, daß Sie für Chiltons und Riveras Kopf jeden Preis zahlen würden.«


  »Zwanzigtausend Dollar für die Dokumente! Vergessen Sie das nicht!«


  »O nein! Daran denke ich immer. Hören Sie, Brook, ich habe bereits einen Teil des Auftrages ausgeführt. Wie steht es mit meiner Anzahlung?«


  »Zehntausend Dollar liegen für Sie bereit. Sagen Sie mir, wie ich sie Ihnen übergeben soll.«


  »Ich habe schon darüber nachgedacht. Ursprünglich wollte ich Sie auf irgendeinem Parkplatz treffen, aber inzwischen ist der Umgang mit Ihnen gefährlich geworden. Durchaus möglich, daß das FBI Sie längst beschattet. Ich möchte bei einer Begegnung mit Ihnen nicht gern die Bekanntschaft von G-men machen.«


  »Sie überschätzen die Gefahr. Das FBI kann nicht beweisen, daß ich…«


  Der Killer ließ ihn nicht aussprechen. »Ich habe eine Idee. Nicht Sie werden mir das Geld überbringen, sondern Ihre Tochter.«


  »Constance?«


  »Richtig, Mr. Brook, Ihre hübsche Tochter!«


  »Woher wissen Sie, daß ich eine Tochter habe?«


  Wieder ertönte das Donald-Duck-Gelächter. »Selbstverständlich informiere ich mich über meine Auftraggeber.«


  »Ich möchte Constance aus dem Spiel lassen.«


  »Es ist ohne jede Gefahr für Constance. Sie packen das Geld in eine Aktentasche, geben die Tasche Ihrer Tochter und beauftragen sie, die Tasche morgen den ganzen Tag bei sich zu tragen.«


  »Ich verstehe Sie nicht.«


  »Zum Teufel, meine Anweisungen sind einfach und klar. Sie drücken Ihrer Tochter morgen früh die Aktentasche in die Hand und beauftragen sie, die Tasche den ganzen Tag mitzunehmen. Sie soll sie unter keinen Umständen in ihrem Wagen lassen, sondern immer mitnehmen. Erzählen Sie ihr, es befänden sich einige wichtige Papiere in der Tasche, die Sie vor einer möglichen Steuerkontrolle in Sicherheit bringen müßten! Verschließen Sie die Aktentasche!«


  »Und wo und wann wollen Sie Constance die Tasche wegnehmen?«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein! Ihr kostbares Töchterchen wird es nicht einmal merken. Lassen Sie sich einfach am Abend die Tasche zurückgeben.«


  »Also gut.« Brook seufzte hörbar. »Wann werden Sie den Rest meines Auftrages erledigen?«


  »Sobald ich die passende Gelegenheit finde.«


  »Vergessen Sie nicht: Meine Frist beträgt nur noch sieben Tage.«


  »Ich vergesse es nicht, Mr. Brook.« Grußlos hängte der Killer ein. Der Spielerboß drückte die Gabel nieder und ließ sie wieder hochschnellen, um seine Tochter anzurufen. Er mußte sein Telefonverzeichnis zu Hilfe nehmen, da er Constances Nummer wieder vergessen hatte. Noch einmal fiel ihm auf, daß Constances Anschluß eine Nummer im Barrow-Fernsprechbezirk war. Wohnte der Killer in Constances Nähe? Brook wählte die Nummer seiner Tochter.


  »O Daddy, du erwischst mich gerade noch. Ich gehe zu einer Party, die Reginald Crown veranstaltet. Wir wollen das Bahama-Projekt besprechen.«


  »Bitte, komm morgen früh bei mir vorbei, Connie.«


  »Früh? Daddy, ich weiß nicht, wie lange die Party dauert. Reginalds Feste haben es in sich.«


  »Komm auf jeden Fall zu mir, bevor du irgendwo anders hingehst. Es ist wichtig.«


  »Geht in Ordnung, Daddy. Zuerst kreuze ich morgen bei dir auf.«


  »Hast du für morgen bestimmte Pläne, Constance?«


  »Was meinst du mit dieser Frage?«


  »Bist du mit bestimmten Leuten verabredet?«


  Constance lachte. »Dad, danach hast du mich mindestens sechs oder sieben Jahre nicht mehr gefragt. Willst du anfangen, mich zu kontrollieren? Ich dachte, damit hättest du aufgehört, als ich sechzehn Jahre alt wurde.«


  »Selbstverständlich will ich dir nicht in deine Tageseinteilung hineinreden. Ich wollte nur wissen, ob du morgen irgendwelche Leute triffst, die auch ich kenne.«


  »Eine Sekunde, Dad, laß mich überlegen. Morgen ist Mittwoch. Also gehe ich zunächst einmal in meinen Massagesalon. Dort bleibe ich bis gegen Mittag. Dann werde ich sicherlich mit einem der Jungen essen gehen, die Reginalds Party mitgefeiert haben. Am Nachmittag habe ich eine Verabredung mit meiner Schneiderin. Gegen sechs Uhr treffe ich den Rechtsanwalt Wartrey. Er verteidigt mich in der Verkehrsunfallsache, von der ich dir erzählt habe. Um neun Uhr besuche ich ein Pop-Theater in Greenwich Village. Dorthin solltest du mich besser nicht begleiten. Die Künstler, die diese Show nur für eingeladene Gäste veranstalten, sind ziemlich wilde und bärtige Leute.«


  »Ich will dich nicht begleiten, Constance. Komm bitte so früh wie möglich in das Büro.«


  »Rechne mit mir gegen neun Uhr, falls ich Reginalds Drinks habe einigermaßen Widerstand leisten können.« Brook legte auf. Er holte den Zettel mit der Killer-Nummer aus der Tasche, strich ihn glatt und starrte lange darauf. Zweimal griff er nach dem Telefonhörer, zweimal zog er die Hand wieder zurück. Schließlich nahm er doch ab und rief die Auskunft an. »Können Sie mir sagen, wer der Inhaber des Anschlusses Barrow 4-6621 ist?«


  »Warten Sie bitte einen Augenblick«, antwortete die Telefonistin der Auskunft.


  Brook fühlte sein Herz klopfen. Er hatte nie den Versuch unternommen, herauszufinden, wer der Killer war, der seine Mordaufträge ausführte. Jetzt überfiel ihn die Angst, der Mörder könnte auf irgendeine Weise erfahren, daß er versuchte, Erkundigungen über ihn einzuziehen.


  »Hören Sie noch?« fragte das Telefonmädchen. »Barrow 4-6621 ist eingetragen auf den Namen James Dorrow.«


  »Und die Adresse?«


  »10. Avenue 862.«


  Brook atmete erleichtert auf. Constance wohnte in der Christopher Street, ein gutes Stück von der 10. Avenue entfernt.


  »Ich danke Ihnen«, sagte er höflich.


  ***


  An diesem Abend unterschied sich die Stimmung im »Teufelsnest« wenig von der Langeweile, die bei einem Vortrag über altenglische Literatur herrschen würde. Knapp ein Dutzend Gäste saßen nur im Lokal und unterhielten sich im Flüsterton. Die Band spielte nicht so laut wie sonst, und die Mädchen lehnten gähnend an der Bartheke.


  Charly Carroco kam sofort auf mich zu, kaum daß ich den Fuß in sein Lokal gesetzt hatte. »Hallo, Polizist«, sagte er. Kaschemmenbesitzer sehen unsereinem den Beruf an der Nasenspitze an.


  »FBI«, sagte ich. Carroco machte eine kleine, respektvolle Verbeugung. »Ein G-man fehlte noch. Alle anderen Sorten Polizei waren schon hier, Uniformierte und Zivilisten, einfache Cops und Detektiv-Lieutenants.«


  »Kamen Chilton und seine Freunde schon früher in Ihren Laden, Carroco?«


  »Sie waren einige Male hier.«


  »Chilton zog eine große Party auf. Er zahlte, nicht wahr?«


  »Er ließ mich ein dickes Dollarbündel sehen und sagte, ich solle auffahren lassen, was ich zu bieten hätte: Girls, Champagner, Whisky.«


  »Haben Chilton, Rivera und Weed auch früher schon bei Ihnen groß aus- und angegeben?«


  Carroco grinste dünn. »Angegeben — das ja, aber sonst gingen sie mit ihrem Geld immer recht knauserig um.«


  »Zeigen Sie mir das Zimmer, in dem der Mord passiert ist.«


  »Der Raum ist von der Mordkommission versiegelt worden.«


  »Auf jeden Fall will ich mir die erste Etage ansehen.«


  Der Wirt begleitete mich nach oben. Der Korridor lag im trüben Licht zweier kahler Glühlampen. Die erste Tür auf der linken Seite war mit einer Plakette und einem Polizeistempel versiegelt. Ich ging daran vorbei und öffnete eine der anderen Türen. Der Raum war wie ein billiges Hotelzimmer eingerichtet. »Hier schlafen die Musiker und die Girls, die zum Stammpersonal gehören.«


  »Kann man nur vom Lokal hier heraufkommen?«


  Carroco antwortete widerwillig, aber er hielt es offenbar für richtig, nichts zu verschweigen. Er zeigte auf eine Tür am Ende des Korridors. »Dort geht es zum Treppenhaus.«


  »Ist die Tür verschlossen?«


  »Nicht immer«, knurrte er.


  »War sie in der vergangenen Nacht verschlossen?«


  »Nein. Die Leute von der Mordkommission fanden sie unverschlossen.«


  »Der Mörder also vermutlich auch. Wer hat die Tür aufgeschlossen?«


  »Die Musiker, die Mädchen und zwei Kellner haben Schlüssel. Sie können ja nicht am Tage durch das Lokal gehen, wenn sie das Haus verlassen wollen. Irgendwer hat nicht wieder abgeschlossen, aber natürlich will es niemand gewesen sein. Außerdem ist es ein einfaches Schloß, leicht mit einem Dietrich zu öffnen.«


  Wir gingen in das Lokal zurück. Am Fuß der Treppe stand ein schwarzhaariges Mädchen in einem grünen Paillettenkleid, dessen Ausschnitt ebenso großzügig war wie der Abstand zwischen Knie und Kleidersaum. »Spendieren Sie mir einen Drink, Polizist! Ich bin Sandra!«


  »Polizisten haben kein Geld für Drinks, scher dich zum Teufel!« schnauzte Carroco sie an.


  »Ich habe gerade noch ein paar Steuer-Dollar in der Tasche. Da ich ohnedies noch ein wenig mit Ihren Angestellten sprechen will, kann ich auch mit Miß Sandra anfangen.« Ich berührte den Arm des Mädchens. »Kommen Sie!« Ich dirigierte sie zur Bar. Sie schwang sich auf einen Hocker, und ich sah lieber nicht hin, was mit ihrem Kleid geschah.


  »Hören Sie, Polizist! Ich will, daß Sie dieses blonde Biest fassen, das mich bei Herbie Chilton auszustechen versuchte.«


  »Von diesem Girl ist in den Protokollen der Mordkommission die Rede. Sie nannte sich Sue, wie Chilton aussagte. Angeblich hatte er mit ihr eine Verabredung, aber er schickte Weed hinauf in die erste Etage. Als Weed dann ein Ständchen gebracht werden sollte, war er schon tot.«


  »Wissen Sie, G-man, vielleicht hört es sich so an, als könnte ich Ihnen auch nicht mehr dazu sagen. Ich war wütend auf die andere, weil Chilton sie mir vorzog. Eine Frau sieht besser als ein Mann, was mit einer anderen Frau los ist. Diese angebliche Sue gehörte nicht zu uns. Verstehen Sie, was ich meine?«


  »Sie gehörte nicht zu den Mädchen, die normalerweise in einer Kaschemme wie dieser die Nächte verbringen, meinen Sie das, Sandra?«


  Sie nickte nachdrücklich. »Ich habe ihre Hände gesehen, G-man. Sie trug einen Ring, der mindestens fünftausend Dollar gekostet hat, und als sie diesen Laden verließ, nahm sie ihren Nerz, den sie nachlässig auf einen Stuhl gelegt hatte. Ich habe auch einen Nerz, G-man, aber meiner hat zweihundert Dollar bei Macy’s gekostet, und wenn Sie genau hinsehen, handelt es sich um gefärbte Kaninchenfelle. Der Nerz der Blonden aber war ein Prachtexemplar, nicht unter viertausend Dollar zu haben.«


  »Sie beschreiben Schmuck und Pelz gut, Sandra, aber bisher hat uns niemand eine wirklich gute Schilderung des Aussehens geliefert. Chilton sagte, das Girl wäre blond gewesen. An mehr, so behauptete er, könnte er sich nicht erinnern.«


  »Sie sah falsch aus.«


  Ich lachte. »Oh, ich habe schon gemerkt, daß Sie die andere nicht leiden können.«


  »Ich meine es wörtlich, G-man. Ihr Haar paßte nicht zu ihrer Augenfarbe. Sie war so stark geschminkt, daß man kaum erkennen konnte, wie sie unter der Schminkschicht wirklich aussah.«


  »Können Sie mir wenigstens sagen, welche Augenfarbe sie hatte?«


  Sandra kippte den Whisky hinunter und stellte das Glas hart auf den Tisch. »Ihre Augen waren grün.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Absolut. Kann ich noch einen Drink auf Staatskosten haben, G-man?«


  ***


  Constance Brook fuhr ihren Wagen, einen Mercury, auf den kleinen Parkplatz zwischen dem Bürohaus und dem nächsten Wohnblock. Sie stieg aus, verschloß den Wagen und ging die 23. Straße entlang zum Eingang des Bürohauses.


  Noch während sie den Platz verließ, stoppte Herbert Chilton seinen alten Buick vor der Einfahrt zum Platz. Als er sah, daß das Mädchen das Haus betrat, steuerte er seinen Wagen in eine Parklücke am Straßenrand. Er und Rivera stiegen aus und gingen zum Platz zurück.


  Nick Rivera rieb den Schnurrbartstrich. »Was du tun willst, Herbie, riecht verdammt nach Kidnapping.«


  »Unsinn, Nick. Wir rühren die Lady nicht an, aber sie ist das beste Mittel, Brook den Schweiß auf die Stirn und die Dollars aus der Tasche zu treiben.« Er faßte den Arm seines Kumpans. »Wir haben den Alten unterschätzt, Nick. Wir haben geglaubt,'er würde in die Knie brechen, wenn wir ihm die alte Mädchenhandelgeschichte, garniert mit einer massiven Drohung, servierten. Wir haben angenommen, er würde sofort einen Millionenscheck ausschreiben.« Chilton lachte ärgerlich. »Aber er dachte gar nicht daran, sondern schickte einen Killer los. Na ja, um Jerome ist es nicht schade. Er hätte sich von seinem Anteil nur auf dem kürzesten Weg ins Grab gefuttert. Für uns bleibt die Frage offen, was wir jetzt tun sollen, nachdem wir wissen, daß Brook uns einen Killer auf die Fersen gesetzt hat.«


  Rivera blickte sich unwillkürlich um. »Hast du soviel Angst, Nick?« fauchte Chilton. »Es genügt, wenn wir dem FBI unser Material über Brook auf den Tisch knallen. Dann kassieren die G-men den alten Lyonel ein, und der Killer wird ohne zahlenden Boß seine Jagd auf uns sofort einstellen. Was haben wir davon? Brooks Vermögen kassiert der Staat als illegal erworben, und unser Präsident verfügt über ein paar Millionen Dollar mehr, um sie in Vietnam zu verballern. Und wir hätten unsere Chance, endlich an das große Geld zu kommen, ein für allemal verspielt. In Wahrheit habe ich nie daran gedacht, Brook dem FBI in den Rachen zu werfen. Ich will Lyonels Geld, und wenn die Drohung mit dem FBI allein nicht genügt, dann müssen wir ihm noch ein paar Daumenschrauben anlegen, und das Töchterlein Constance ist die empfindlichste Stelle des alten Gauners.«


  Sie hatten den Mercury erreicht. Chilton sah sich um. Der Parkplatz war unbewacht. »Öffne die Tür zum Beifahrersitz und zum Fond. Einen kleinen Schreck müssen wir der Kleinen schon einjagen, damit sie auch spürt, daß wir es ernst meinen.«


  Rivera, der vor langen Jahren seine Laufbahn als Autoknacker begonnen hatte, öffnete die Schlösser der beiden Türen in wenigen Minuten. »Sehr schön«, lobte Chilton. »Ziehen wir uns zurück, bis die Süße kommt.«


  Constance Brook kam ' eine halbe Stunde später zu ihrem Wagen zurück. Sie trug eine hellbraune Aktentasche in der rechten Hand. Pfeifend schloß sie die Wagentür auf der Fahrerseite auf, warf die Aktentasche auf den Rücksitz und stieg ein. Als sie den Motor anließ, wurden die Beifahrertür und die rechte Fondtür aufgerissen. Constance fuhr hoch. Die Federn des Mercury krachten, als Chilton und Rivera sich in den Wagen fallen ließen. Constance erkannte den Mann, der sie in ihres Vaters Büro auf den Schoß gezogen hatte, sofort wieder.


  »Schrei nicht, meine Süße!« warnte Chilton. »Wenn es Krach zwischen dir und uns gibt, hat es der liebe Daddy auszubaden.«


  »’raus aus meinem Wagen!« fauchte das Mädchen.


  Chilton grinste. »Es hat keinen Zweck, uns vor die Tür setzen zu wollen. Wir gehen erst, wenn wir gesagt haben, was wir zu sagen haben.«


  Da der Motor des Mercury bereits lief, schaltete Constance blitzschnell den ersten Gang ein und fuhr an. Sie ging mit der Geschwindigkeit rasch hoch, kurvte mit kreischenden Reifen vom Parkplatz auf die Fahrbahn und schrie: »Wenn Sie mich anrühren, steuere ich den Wagen vor die nächste Hauswand.«


  Sie warf einen Seitenblick zu Chilton und sah voller Überraschung, daß er gelassen eine schwarze Zigarre aus der Brusttasche zog und zwischen die Zähne klemmte. Er drückte den Zigarrenanzünder am Armaturenbrett ein, zog ihn heraus und zündete an den glühenden Drähten seine Zigarre an. »Ich darf doch rauchen?« fragte der nachlässig. »Besser, du gehst mit der Geschwindigkeit ’runter, bevor irgendein Verkehrscop böse wird.«


  Constance nahm tatsächlich das Gas zurück. »Was wollen Sie von mir?«


  »Ich möchte, daß du deinem Vater gut zuredest. Mein Freund und ich wollen von dem alten Gauner eine hübsche Handvoll Dollar sehen. Statt dessen steckt er sein Geld lieber einem Killer in die Tasche und schickt den Burschen mit einer Kanone los, um uns zu erledigen. Findest du das nett von deinem Alten?«


  »Zunächst einmal finde ich, daß Sie lügen.«


  »Ich lade dich zur Trauerfeier für meinen Freund Jerome Weed ein. Den Tag kann ich dir allerdings erst mitteilen, wenn die Polizei seine Leiche freigegeben hat.«


  Die Gelassenheit, mit der Chilton seine Ansichten vorbrachte, erschütterte Constance. Sie wußte, daß ihr Vater Geld auf undurchsichtige Weise verdiente, aber sie hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, ob er dabei gegen die Gesetze verstieß. Sie hatte ihn nie danach gefragt, aus welchen Quellen sein Vermögen stammte. Den Luxus, den er ihr bot, die großzügigen Schecks und die üppigen Geschenke hatte sie immer bedenkenlos angenommen, denn sie war seit ihrer Kindheit daran gewöhnt, sich selbst als die Tochter eines reichen Vaters zu sehen.


  »Woher wollen Sie wissen, daß mein Vater schuld an dem Tod dieses Mannes sein soll?«


  »Ich kann’s mir an fünf Fingern ausrechnen. Meine Freunde und ich wissen von ein paar häßlichen Sachen, die dein Alter gedreht hat. Als du mir in seinem Büro begegnetest, machte ich ihm gerade klar, daß er ein paar Dollar herausrücken muß, wenn wir schweigen sollen. Am selben Tag noch stirbt mein Freund Weed an einer Kugel. Hältst du dieses Zusammentreffen für einen Zufall? Jerome war eine Seele von Mensch. Er hatte keine Feinde, deinen Vater ausgenommen.«


  »Ich glaube noch immer, daß Sie lügen«, erwiderte Constance, aber es klang unsicher. »Was soll ich tun?«


  »Das hört sich schon besser an. Sprich mit dem alten Lyonel! Mach ihm klar, daß das Leben auch mit einem halben Vermögen noch schön sein kann. Schließlich bist du selbst betroffen, Süße. Wenn dein Alter starrsinnig bleibt, müssen wir bei der Polizei auspacken. Natürlich wird dann das gesamte Vermögen beschlagnahmt, und du wirst die Rechnungen für deinen Friseur nicht mehr bezahlen können.«


  Während Chilton auf das Mädchen einredete, beschäftigte sich Rivera mit der Aktentasche, die Constance achtlos auf den Rücksitz geworfen hatte. Er nahm sie auf die Knie, probierte an den beiden Schlössern herum, die sich jedoch nicht öffnen ließen. Rivera besaß unter den Dietrichen, die er für das Knacken des Autoschlosses mitgenommen hatte, auch besonders kleine Exemplare. Er brauchte dann nur noch wenige Minuten, beide Schlösser zu öffnen. Als er die Klappe der Tasche zurückschlug, stieß er einen leisen Pfiff aus. »He, Herbie! Sieh dir das an.«


  Chilton drehte sich um. Er sah die Bündel von Dollarnoten, und er erkannte sofort, daß es sich um eine große Summe handelte. Er kniff die Augen zusammen und musterte Constance von der Seite.


  Das Mädchen sah ihn unruhig an, aber sie mußte auf den Verkehr achten und konnte sich nicht umdrehen. »Was ist los?«


  Chilton machte Rivera ein Zeichen, die Aktentasche wieder zu schließen. »Nichts von Bedeutung«, knurrte er. »Da vorn in dem Parkhaus auf der linken Seite steht unser Wagen! Fahr 'rauf, damit wir umsteigen können.«


  Constance gehorchte und ordnete sich ein. Als der Gegenverkehr es erlaubte, steuerte sie den Mercury in die Einfahrt, stoppte vor der Barriere und entnahm den Parkschein. Die Barriere öffnete sich automatisch. »Welche Plattform?« fragte sie.


  »Ganz oben«, antwortete Chilton einsilbig. Zu dieser Stunde war das Parkhaus noch nicht stark besetzt. Auf der obersten Plattform standen nur die Fahrzeuge einiger Dauerparker.


  »Halt jetzt!« Constance brachte den Wagen zum Stehen. Chilton ließ sich von Rivera die Aktentasche geben. Er schlug die Klappe zurück. »Wieviel Dollar sind das?« fragte er Constance und hielt ihr die Tasche unter die Nase.


  »Ich wußte nicht einmal, daß überhaupt Geld in der Tasche ist. Dad sagte, es handele sich um wichtige Wertpapiere.«


  Chilton warf die Tasche seinem Kumpan zu. »Zähl nach, Nick!« Er legte die schwere Pranke auf Constances Schulter und preßte die Finger zusammen.


  »Sie tun mir weh!« schrie Constance.


  »Genau das will ich auch!« knurrte Chilton. »Und ich werde dir noch sehr viel mehr weh tun, wenn du jetzt nicht Wort für Wort die Wahrheit sagst.« Er nahm die Zigarre aus dem Mund und hielt sie dicht vor ihre Augen. »Zum Beispiel damit. Zigarrenglut ist ’ne verdammt heiße Angelegenheit, und ich werde nicht zögern, dir damit ein Monogramm in die Haut zu brennen. Hast du verstanden?«


  Constance drückte sich gegen die Tür. Obwohl sie sich fürchtete, bemühte sie sich, so gelassen wie möglich zu erscheinen. »Sie bringen sich in Teufels Küche, Mister«, fauchte sie. »Auf Entführung steht bei uns Lebenslänglich.«


  »Auf Mord ebenfalls«, blaffte Chilton zurück.


  »Genau zehntausend Dollar«, meldete Rivera, der die Zahlen auf den Banderolen der Geldbündel zusammengerechnet hatte.


  »Zehntausend Dollar, ein ziemlich hoher Preis für einen Mord. Der allgemeine Durchschnitt liegt bei knapp der Hälfte, aber dein Alter’ steht unter Zeitdruck. Das treibt den Preis in die Höhe.« Chiltons Pranke quetschte Constances Schulter zusammen. »Wem solltest du das Geld übergeben?«


  Brooks Tochter ließ die linke Hand herabhängen und versuchte, ihre Handtasche zu erreichen, die sie, als sie eingestiegen war, auf den Boden gelegt hatte. »Ich sagte schon, daß ich nicht einmal wußte, daß die Tasche Geld enthielt«


  Chilton schlug ihr rasch und hart ins Gesicht. »Keine Lügen!«


  Constance starrte den Gangster fassungslos an. Ihre Wangen brannten, und sie spürte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  »Wem sollst du das Geld übergeben?« wiederholte Chilton. »Überleg dir deine Antwort gut. Brandwunden verheilen nicht so schnell wie blaue Flecke.« Constance schluckte. »Ich habe die Wahrheit gesagt. Ich wußte nicht, daß sich Geld in der Tasche befand. Mein Vater sprach von Wertpapieren, die er vor einer Steuerprüfung in Sicherheit bringen müßte. Ich sollte die Tasche den ganzen Tag über bei mir tragen.« Ihre linke Hand berührte den Verschluß ihrer Handtasche.


  Chilton schien es nicht zu bemerken. Er rieb seine Nase mit dem Handrücken. »Verdammt, allmählich beginne ich zu glauben, daß du die Wahrheit sagst. Sagte er ausdrücklich, du solltest die Tasche immer bei dir tragen?«


  »Ja! Er ermahnte mich, sie nicht im Wagen zurückzulassen.«


  »Mit wem bist du heute verabredet?«


  »Jeden Mittwoch gehe ich in einen Massagesalon.«


  »Wen triffst du dort?«


  »Niemand, das heißt, einige Frauen kommen selbstverständlich in den Salon, und ich werde immer von der gleichen Masseuse behandelt.«


  »Weiter!«


  »Zum Essen bin ich mit Peter Mc-Drew verabredet.«


  »Wer ist das?«


  »Ein Bekannter. Seinem Vater gehören die McDrew-Stahlwerke.«


  »Weiter!«


  Es gelang Constance, den Verschluß der Tasche zu öffnen. Sie schob ihre Hand so weit hinein, daß sie den Griff der Pistole mit den Fingerspitzen ertasten konnte. »Ich gehe gegen vier Uhr zu meiner Schneiderin, und um sechs Uhr treffe ich den Rechtsanwalt Wartrey, der mich in einer Verkehrsunfallsache vertritt.«


  »Pack aus, Nick!« befahl Chilton über die Schulter. Rivera stopfte die Geldbündel in die Taschen seines Anzuges. Chilton streckte ihm die Hand hin und ließ sich einige Päckchen geben, die er sich dann unter das aufgeknöpfte Hemd schob. »Verschließ die Tasche wieder, Nick. Und du, meine Süße, paß gut auf, was ich dir jetzt sage. Du wirst dich genauso benehmen, als wärst du uns nie begegnet. Du wirst dich massieren lassen, wirst mit dem Millionärssöhnchen essen, zur Schneiderin gehen und den Rechtsanwalt aufsuchen. Diese Tasche wirst du ständig mit dir tragen. Natürlich werden wir dich beobachten. Ich fahre jetzt mit dir zu diesem Massagesalon, während Nick unseren Wagen holt. — Die Adresse?«


  »Lolitas Schönheitssalon, 14. Straße West 51.« , »Fahr den Buick dorthin, Nick!« Rivera stieg aus und ging zum Fahrstuhl.


  »Noch eines, meine Süße! Ruf nicht die Polizei an, und erzähl niemand von unserer Begegnung. Wenn ich geschnappt werde, wird dein Vater eine Viertelstunde später kassiert. Was wir über ihn wissen, reicht aus, um ihn für alle Zeiten hinter Gitter zu bringen. Denk daran, daß in diesem Fall das Brook-Vermögen auch für dich verloren ist. Ich wette, deine Millionärsfreunde werden dich als armes Mädchen nicht mehr zum Essen einladen.« Er warf sich plötzlich mit der ganzen Wucht seines Körpers über Constance, drückte brutal ihren Kopf in den Nacken und riß ihren Arm hoch. Es gelang ihr nicht mehr, die Finger um den Griff der Waffe zu schließen. Chilton packte die Tasche und richtete sich auf. »Wollen mal sehen, was die Lady im Täschchen verwahrt!« Er fischte die Waffe, eine 22er Pistole mit Perlmuttgril'f, aus der Tasche. Constance hatte sie vor drei Jahren von einem Verehrer geschenkt bekommen. Chilton grinste. »Ist das die Sorte Lippenstift, die du benutzt?« Er schob die Waffe zu den Dollarbündeln. »Solche Spielereien solltest du lassen! Fahr los, mein Engel!«


  Constance preßte die Lippen zusammen. Sie war blaß vor Zorn über die Demütigung, aber sie mußte einsehen, daß sie nichts gegen Chilton unternehmen konnte. Sie startete den Wagen und steuerte ihn die Abfahrt hinunter. Schweigend fuhr sie zur 14. Straße. Der Massagesalon lag in der ersten Etage eines zehnstöckigen Hauses. Sie fand eine Lücke und stoppte. »Wir sind da.« Sie sah Chilton herausfordernd an. Er warf den Rest seiner Zigarre aus dem Fenster, öffnete die Wagentür und stieg aus. Auch Constance verließ den Mercury. Sie wollte auf den Eingang des Hauses zugehen. Chilton fing sie am Arm ab. »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, mahnte er. »Benimm dich, als wären wir uns nie begegnet.«


  »Das wird mir schwerfallen!« fauchte Constance. Er grinste zu ihr hinunter. »Wenn du weiter ein wohlhabendes Girl bleiben willst, bleibt dir nichts anderes übrig, als auf unserer Seite einige Zeit mitzuspielen.«


  »Ich habe begriffen.« Sie machte ihren Arm frei.


  »Vergiß nicht die Aktentasche!« Er holte durch das offene Fenster die Tasche und reichte sie Constance. Sie nahm sie, klemmte sie unter den Arm und ging, ohne sich umzusehen, in die Halle.


  Als sie im Lift stand, erblickte sie ihr Gesicht im Spiegel. Sie strich ihr Haar zurück und stellte fest, daß Chiltons Hand Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen hatte.


  Sie verließ den Lift in der ersten Etage und läutete an der Tür mit der Aufschrift: Lolitas Schönheitssalon.


  Ein hübsches, stark geschminktes Mädchen in einem kurzen weißen Kittel öffnete die Tür. »Oh, Miß Brook, wir glaubten schon, Sie würden heute nicht kommen.«


  »Ich habe mich verspätet, Kitty.« Das Mädchen begleitete Constance über den teppichbelegten Flur zum Umkleideraum. Ein halbes Hundert weißer Spinde standen an den Wänden des Raumes, jeder mit dem Namensschild der Kundin gekennzeichnet. Die Angestellte des Schönheitssalons öffnete die Spindtür, an deren Innenseite der Behandlungsplan für Constance angeschlagen war. »Wir beginnen heute mit der Elektromassage, Miß Brook. Ich erwarte Sie im Hauptraum.«


  »In Ordnung, Kitty.« Während das Mädchen den Umkleideraum verließ, begann Constance sich auszukleiden. Sie hängte ihre Sachen in den Schrank. Einige Sekunden lang hielt sie die Aktentasche in der Hand und betrachtete sie nachdenklich. Dann stellte sie sie mit einem Achselzucken zu ihren Schuhen auf den Boden des schmalen Schrankes. Sie schlüpfte in die Badesandalen, die für sie bereitstanden.


  Als sie den weißen Bademantel aus dem Spind nahm, betrat eine Frau den Umkleideraum. Sie trug den hellblauen Kittel, der die Arbeitskleidung der Angestellten des Salons war.


  »Hallo, Miß Brook!« grüßte die Frau. Das prachtvolle rote Haar lag wie eine Kappe um ihren Kopf. Sie hatte eine makellos weiße Haut und einen Teint, der praktisch kein Make-up brauchte. Der knappe Kittel und der Gürtel um die Taille betonten ihre hinreißende Figur. Ihre Kundinnen nannten sie Lolita nach dem Namen des Schönheitssalons, dessen Besitzerin sie war. Ihr wirklicher Name lautete Florence Ward. Ohne Zweifel war ihr Aussehen die beste Reklame für ihren Salon. Sie verkaufte ihren Kundinnen Behandlungen, die sie »Schönheitsprogramm« nannte und die mehrere Wochen dauerten. Sie achtete mit der Strenge einer Ärztin darauf, daß der Behandlungsplan eingehalten wurde.


  Kühl musterte sie Constance von Kopf bis Fuß. »Wir müssen die Behandlung ihrer Schenkel verstärken«, sagte sie. »Sie neigen offenbar ein wenig zum Ansatz in dieser Körperpartie, meine Liebe!«


  Constance fühlte sich unter dem musternden Blick der anderen unbehaglich. Rasch streifte sie den Bademantel über und verknotete den Gürtel. Sie warf die Tür des Spindes ins Schloß.


  »Können wir mit der Massage beginnen, Lolita? Ich habe es heute etwas eilig.«


  »Selbstverständlich.« Sie nahm Constances Arm und hängte sich bei ihr ein. »Ich fürchte, Sie sind in der vergangenen Nacht spät und nicht ganz nüchtern ins Bett gekommen, oder?« fragte Florence Ward lächelnd.


  »Ziemlich spät und ziemlich blau«, gab Constance zu.


  Die Chefin des Schönheitssalons legte ihre kühle Hand an Constances Wange. »Einer Ihrer Verehrer scheint stürmisch gewesen zu sein. Sie hätten mehr Makeup auflegen müssen, um die Spuren zu verdecken.«


  Constance gab keine Antwort. Zusammen mit Florence Ward betrat sie den Behandlungsraum, einen Saal von rund zweihundert Quadratyard Größe. Ein Surren, Summen, Klatschen, in das sich Stöhnen, Seufzer und kleines Wehgeschrei mischten, erfüllte den Raum. Eine Menge Klopf-, Knet-, Walk- und Rüttelmaschinen bearbeiteten rund zwei Dutzend in enge Trikots gehüllte, mehr oder weniger füllige Damen. Im Interesse ihrer Schönheit erduldeten die Damen die qualvollen Prozeduren mit zusammengebissenen Zähnen und nur bescheidenem Gejammer.


  Da die Elektromassagen trikotfrei durchgeführt werden mußten, führte die Chefin Constance zu einer Kabine mit einem Vorhang, in der Kitty wartete. Constance streifte den Bademantel ab und streckte sich auf der Massagebank aus. Kitty führte den Elektromassierer langsam über Constances Körper. »Ist es nicht zu stark eingestellt, Miß Brook?«


  »Danke, es ist gut«, antwortete Constance zerstreut. Ihre Gedanken weilten noch immer bei den Ereignissen des Vormittags.


  Unten auf der 14. Straße fuhr Rivera langsam den Buick an dem Haus vorbei. Chilton sah den Wagen, trat aus der Hausnische, in die er sich zurückgezogen hatte, und gab seinem Kumpan ein Zeichen. Wenig später saß er neben ihm. »Such eine Parklücke, von der aus wir den Wagen und den Hauseingang im Auge behalten können.«


  »Was passiert nun?«


  »Wir hängen uns an das Mädchen, stellen fest, welche Stellen sie anläuft, und dann werden wir uns die Leute, die an diesen Stellen sitzen, genau ansehen.«


  Rivera massierte den Schnurrbartstrich auf der Oberlippe. »Glaubst du, das Mädchen trifft heute den Killer?«


  »Berufskiller sind vorsichtig. Vielleicht trifft Brooks Tochter nicht den Killer selbst, aber bestimmt irgend jemand, dem er so vertraut, daß er durch ihn sein Geld kassieren läßt.«


  »Das Geld haben wir kassiert.« Rivera klopfte auf seine Tasche. »Ohne Bezahlung wird der Killer keinen Finger für Brook krümmen.«


  »Zunächst einmal wird es Krach zwischen dem Alten und seinem Mörder geben, aber dieser Krach, Nick, bedeutet für uns nur eine Atempause. Brook wird selbstverständlich sofort wieder zehn- oder zwanzigtausend Dollar auftreiben und sie dem Killer übergeben, aber auch die Übergabe kann noch einmal vierundzwanzig oder sogar achtundvierzig Stunden in Anspruch nehmen. Der Killer ist vorsichtig. Er will sein Gesicht nicht zeigen, und nachdem die Überbringung des Geldes durch Constance nicht funktioniert hat, wird er noch vorsichtiger werden. Uns bleiben drei Tage, den Burschen zu finden, um ihm klarzumachen, daß er besser aufhört, uns als Zielscheiben zu betrachten.«


  »Du willst mit einem Berufskiller anbinden, Herbie?«


  Chilton lachte. »Warum nicht? Killer sind auch nur Menschen. Der Junge wird mächtig zurückstecken, wenn wir ihm erzählen, wir hätten seinen Namen in einem Brief erwähnt, der im Falle unseres Todes von einem Notar sofort an das FBI abgesandt würde. Außerdem können wir ihm im Notfall eine kleine Beteiligung an dem Geld anbieten, das wir aus Brook herausholen werden. Ich glaube, der alte Gauner wird kapitulieren, wenn er erfährt, daß sein Killer nicht mehr für ihn arbeitet.«


  Rivera zündete sich eine Zigarette an. »Wir haben zehntausend Dollar, Herbie«, sagte er. »Damit läßt sich schon einiges anfangen. Sollen wir nicht…«


  »…etwa aufgeben?« fauchte Chilton.


  »Bei zehntausend Dollar willst du passen? Nick, wir halten vier Asse in der Hand, und du willst dich von einem alten Betrüger aus dem Fenster bluffen lassen? Ich habe dreihunderttausend von Brook als erste Anzahlung verlangt! Dreihunderttausend! Nicht zehntausend lumpige Bucks. Wenn den Alten nicht der Schlag trifft, werden wir noch im Laufe dieses Jahres mindestens zwei Millionen Dollar aus ihm herausholen. Geh zur Hölle mit deinen Trinkgeldern.«


  Rivera hob abwehrend beide Hände. »Schon gut, Herbie! Ich dachte nur daran, daß zwei Millionen für einen toten Mann weniger wert sind als für einen lebenden zehn Cent.«


  Chilton lachte. »Aber mit zehn Cent oder auch zehntausend Dollar kannst du dir kein Leben kaufen, das wirklich zu leben lohnt. So mußt du es sehen, Nick.«


  ***


  Auf irgendeine Weise erinnerte mich Lyonel Brooks Büro an ein muffiges Beerdigungsinstitut, und dieser Eindruck verstärkte sich, als ich Brook am Abend aufsuchte. Vielleicht war er zu geizig, um die volle Beleuchtung einzuschalten. Auf jeden Fall brannte nur die Schreibtischlampe. Brook hockte in ihrem Lichtkreis wie ein asthmatischer Frosch.


  »Was wollen Sie schon wieder, G-man?« krächzte er. »Wenn Sie Beweise gegen mich besitzen, legen Sie den Haftbefehl auf den Tisch, und ich werde ohne Widerstand mitkommen. Aber wenn Sie wieder mit leeren Händen kommen, lassen Sie mich gefälligst in Ruhe.«


  Ich nahm seine Rede nicht zur Kenntnis, sondern setzte mich in den Sessel. »Wo kann ich. Ihre Tochter erreichen?«


  »Lassen Sie meine Tochter in Ruhe! Sie weiß nichts.«


  »Tut mir leid, Brook, aber ich habe mich entschlossen, Ihrer Tochter einige Fragen zu stellen. Vielleicht kann ich einiges über Chilton von ihr erfahren.«


  »Zu der Zeit, da Chilton für mich arbeitete, lebte Constance meistens in einem College.«


  »Noch einmal, Brook, es tut mir leid, aber wenn man sich jenseits der Gesetze bewegt, kann man nicht verhindern, daß auch die Familienangehörigen in die Nachforschungen einbezogen werden. Inzwischen ist ein Mord begangen worden. Vergessen Sie das nicht!« Das Telefon auf Brooks Schreibtisch schrillte. Er nahm den Hörer ab. Eine seltsam klingende quäkende Stimme schrie: »Brook, diese verdammten zehntausend Dollar sollte Ihre Tochter…« Auch ich hörte die quäkende Stimme, und ich verstand jedes Wort, das sie schrie. Die Lautsprecheranlage von Brooks Telefon war eingeschaltet.


  Der Spielerboß hieb so heftig auf die Gabel, daß das Telefon bis an den Rand der Schreibtischplatte rutschte. Dann erst drückte er mit zitternden Fingern den Schaltknopf für die Lautsprecheranlage und legte den Hörer auf die Gabel zurück.


  »Zehntausend Dollar!« sagte ich ruhig. »Ihre Tochter und eine verstellte Stimme. Wollen Sie eine Erklärung abgeben, Brook?«


  Der Schweiß stand in dicken Tropfen auf seiner Stirn, aber er preßte die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein«, stieß er hervor, »ich gebe keine Erklärung, und ich werde sogar leugnen, daß diese Worte überhaupt gefallen sind. Es gibt keine Zeugen. Aussage gegen Aussage, G-man. Sie haben dabei nichts zu gewinnen.«


  »Sie sind verdammt hartnäckig, Brook. Ihre Hartnäckigkeit wird Sie in Lebensgefahr bringen, und anscheinend riskieren Sie sogar das Leben Ihrer Tochter.«


  »Das ist nicht wahr!« brauste er auf. Das Telefon schrillte erneut. Brook starrte auf den Apparat. Dann blickte er mich an. Ich machte eine einladende Handbewegung. »Nehmen Sie ruhig ab, Brook! Das Gesetz erlaubt mir nicht, mich an Ihrer Stelle zu melden.« Er zögerte, griff dann aber doch zum Hörer. Sehr schnell sagte er: »Ich kann jetzt nicht mit Ihnen sprechen. Rufen Sie mich in einer Stunde an!«


  Er legte sofort wieder auf.


  Ich erhob mich. »Wenn ich den Mann, der Jerome Weed getötet hat, gefaßt habe, werde ich ihn fragen, ob er heute um einundzwanzig Uhr zwölf mit Ihnen telefoniert hat. Seine Antwort wird genügen, Sie hinter Gitter zu bringen.«


  Ich verließ das Büro. Im Vorraum befand sich niemand, wie üblich. Der Korridor lag in kläglichem Licht. Ich ging zum Lift und sah an der Skala, daß die Kabine nach oben kam. Sie stoppte auf der Etage, auf der ich wartete. Eine junge Frau kam heraus. Sie trug eine Handtasche und eine Aktentasche. Ich hatte Constance Brook einmal flüchtig gesehen, als ich mich zum erstenmal mit ihrem Vater befaßte. »Guten Abend, Miß Brook«, sagte ich und nahm den Hut ab. »Ich hoffe, Sie kennen mich noch?«


  »Nein«, antwortete sie mit einem knappen Kopfschütteln.


  »Cotton vom FBI!«


  Sie erschrak sichtlich. »Ist irgend etwas mit meinem Vater?«


  »Nein, noch nicht. Darf ich einige Fragen an Sie richten?«


  »Ich glaube nicht, daß ich Sie daran hindern kann.«


  »Wo waren Sie heute?«


  Sie schien wenig Lust zum Antworten zu haben.


  »Ich bin ziemlich sicher, daß ich es auf jeden Fall herausfinden kann«, setzte ich hinzu, »aber es macht weniger Arbeit, wenn ich es von Ihnen selbst erfahre.«


  Sie zuckte die Achseln. »Bis ungefähr zwölf Uhr war ich in einem Massagesalon.«


  »In welchem Massagesalon?«


  »Lolitas Schönheitssalon, 14. Straße West 51. Wollen Sie noch mehr wissen?«


  »Allerdings. Was haben Sie in dem Salon gemacht?«


  »Eigentlich nichts, nur mit mir ist einiges gemacht worden. Ich wurde massiert, frottiert, geknetet und so weiter. Welche Details wünschen Sie noch zu wissen, G-man?«


  »Danke! Wie geht’s weiter?«


  Sie erzählte mir, daß sie mit einem Freund zum Essen gewesen wäre und daß dieser Freund sie zur Schneiderin und zur Unterredung mit einem Anwalt begleitet hätte. »Wir tranken einiges in einer Cafeteria. Ursprünglich war geplant, daß wir eine geschlossene Künstlervorstellung in Greenwich Village besuchen wollten, aber ich hatte schließlich keine Lust mehr.«


  »Wen haben Sie getroffen?«


  »Ich sagte schon, daß ich mit…«


  »Ich möchte wissen, wen Sie außerdem getroffen haben.«


  »Ich verstehe Ihre Frage nicht, G-man.«


  »Haben Sie einem Mann im Aufträge Ihres Vaters zehntausend Dollar übergeben?«


  Constance Brook biß sich heftig auf die Unterlippe. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte sie dann leise.


  Am Ende des Flures wurde die Tür zu den Räumen der »Brook-Agentur« aufgerissen. Lyonel Brook kam hastig auf den Flur. »Bist du es, Connie? Gib dem G-man keine Antworten! Du hast Anspruch auf einen Anwalt, wenn er dir Fragen stellen will.« Er drängte sich zwischen seine Tochter und mich. »Gehen Sie zum Teufel, Schnüffler!«


  »Anscheinend lassen Sie langsam die Maske fallen, Brook.« Ich sah über seinen Kopf hinweg das Mädchen an. »Sie sollen wissen, daß meine Nachforschungen gegen Ihren Vater sich nicht mehr auf illegale Unternehmungen beschränken, sondern inzwischen auch die Anstiftung zum Mord betreffen.«


  Brooks Tochter reagierte nicht, sondern ging den Flur entlang auf den Büroeingang zu. Ich zuckte die Achseln, betrat die Liftkabine und glitt ins Erdgeschoß. Wenige Minuten später saß ich im Jaguar und fuhr zur 14. Straße. Ich hatte mich entschlossen, mir den Schönheitssalon noch in dieser Nacht anzusehen.


  ***


  Florence Ward wohnte nicht ständig in den Räumen ihres Unternehmens, aber sie hatte sich ein kleines Zimmer eingerichtet, in dem sie hin und wieder die Nacht verbringen konnte. Die letzte Kundin hatte um acht Uhr dreißig, die letzte Angestellte vor einer halben Stunde den Salon verlassen. Florence hatte sich noch nicht umgezogen. Sie trug den ärmellosen blauen Arbeitskittel, hatte sich auf die Couch in ihrem Privatzimmer gelegt und rauchte nachdenklich eine Zigarette, obwohl sie ihren Kundinnen vom Rauchen abriet, weil es angeblich den Teint verderbe. Als das Läuten der Türklingel durch die leeren Räume hallte, richtete sie sich auf, runzelte die zu einem perfekten Bogen gezupften Augenbrauen und drückte die Zigarette aus. Sie ging zur Tür. »Wer ist dort?« fragte sie.


  »Miß Brook hat etwas bei Ihnen vergessen, das ich abholen soll«, sagte eine Männerstimme.


  Florence Ward drehte den Schlüssel im Schloß. Noch bevor sie öffnete, wurde die Tür von außen mit Gewalt aufgestoßen. Florence Ward sah sich zwei Männern gegenüber und erschrak heftig. Der Größere schob sie brutal zurück. Im Handumdrehen standen die beiden Kerle in der Diele.


  Herbie Chilton blickte auf die Frau hinunter. »Ah«, stieß er hervor, »damit habe ich nicht gerechnet. Das nenne ich ’ne echte Überraschung.«


  »Was wollen ,Sie?« schrie Florence. »Ich werde um Hilfe rufen.«


  Chilton brach in dröhnendes Gelächter aus. »Ich bin sicher, daß du nicht rufen wirst. Niemand, der in diese Sache verwickelt ist, kann sich weniger nach der Polizei sehnen als du.«


  »Wollen Sie Geld? Ich habe nicht viel hier. Meine Kundinnen zahlen per Scheck.«


  Chilton schüttelte den Kopf. »Wie hartnäckig du schwindelst.« Er holte eine Zigarre aus der Brusttasche und klemmte sie zwischen die Zähne. »Gib mir Feuer, Nick«, befahl er. Rivera warf ihm ein Feuerzeug zu. »Sieh dich hier um, aber vorsichtig. Wer weiß, ob unser Freund nicht bei der Lady wohnt?«


  Rivera griff unter die Jacke und brachte einen großkalibrigen Colt zum Vorschein. Er stieß die Tür zum Behandlungssaal auf, fand einen Lichtschalter und drehte ihn. Grinsend zeigte er auf die vielfachen Apparaturen, die Massagebänke, die Trainingsgeräte an den Wänden. »Sie hat ’ne Schönheitsfabrik, Herbie! Ein Body-Building-Institut für Ladys.«


  Chilton packte Florence Ward grob am Arm und zog sie in den Raum. Sie wehrte sich und riß sich los. Ihre Augen sprühten vor Wut. »Das werden Sie teuer bezahlen!« schrie sie.


  Chiltons Hand traf sie so hart im Gesicht, daß sie den Halt verlor und stürzte. Bevor sie sich wieder aufrichten konnte, packte Chilton sie und riß sie wieder hoch. Er hielt die Zigarre zwischen den Zähnen und zog die Frau so nahe zu sich heran, daß sie den Köpf vor der Glut der Zigarre zurückbiegen mußte. »Du riskierst es, noch den Mund aufzureißen, du Biest?« fauchte er die Frau an. »Denkst du, weil du nicht soviel Schminke im Gesicht hast, weil deine Haare rot und nicht mehr blond sind, hätte ich dich nicht erkannt? Deine grünen Augen sind unverwechselbar. Und ich will vom Teufel geholt werden, wenn ich dich nicht dazu bringe, auszupacken. Ich weiß verdammt nicht, warum ich rücksichtsvoll mit einem Mädchen umspringen sollte, das für die Ermordung eines Freundes verantwortlich ist.«


  Florence Wards Gesicht war kalkweiß. »Ich habe Ihren Freund nicht umgebracht«, sagte sie schwach.


  »Nein, aber du hast ihn vor die Kanone seines Mörders gelockt, und deine eigentliche Aufgabe war es, mich in die Schußlinie zu lotsen.« Wütend knirschte er: »Ich sollte dir dafür den Hals umdrehen.«


  »Ich wußte nicht, daß jemand umgebracht werden sollte. Ich wurde gezwungen, in die Kneipe zu gehen und mich an Sie heranzumachen.«


  »Von wem?«


  »Ich kenne ihn nicht.«


  Chilton lachte verächtlich auf. Seine Daumen gruben sich tief in ihre Arme. »Mit solchen Antworten kommst du bei mir nicht durch. Wer ist der Mann?«


  »Ich habe sein Gesicht nie gesehen«, sagte sie hastig. »Sie müssen mir glauben. Ich traf ihn zwei- oder dreimal in der Dunkelheit in einem Auto auf einem unbeleuchteten Parkplatz.« Sie schrie auf. »Lassen Sie mich los, bitte!«


  »Sobald du die Wahrheit sagst«, antwortete Chilton ungerührt. Seine Pranken umschlossen die Arme der Frau wie Schraubstöcke.


  »Es ist die Wahrheit. Er nennt Sich James Dorrow, und seine Telefonnummer ist Barrow 4-6621. Er zwingt mich, für ihn zu arbeiten.«


  »Wodurch?«


  »Vor zwei Jahren lief mein Geschäft noch nicht gut. Unter meinen wenigen Kunden gab es einige hysterische Frauenzimmer, die auf Rauschgift scharf waren. Ich beschaffte das Zeug und verkaufte es ihnen. Auf irgendeine Weise muß Dorrow das erfahren haben. Eines Tages rief er an und drohte, mich anzuzeigen, wenn ich nicht für ihn arbeite.« Chilton ließ sie los. »Das hört sich nach der Wahrheit an. So was Ähnliches praktizieren wir auch.« Florence sank auf eine Massagebank und rieb ihre malträtierten Arme.


  »Wie war die Telefonnummer?«


  »Barrow 4-6621.«


  »Schreib sie auf, Nick!« Rivera stopfte die Kanone in die Jackentasche, suchte nach einem Stück Papier und schrieb die Buchstaben und Zahlen auf eine Zigarettenschachtel. Er verzichtete darauf, den Colt erneut in die Hand zu nehmen.


  »Was hast du schon für ihn gemacht?« fragte Chilton.


  »Ich lief Männern über den Weg, die er mir gezeigt hatte. Es war einfach, sie kennenzulernen, und ich lotste sie an irgendeinen Ort, den Dorrow mir genannt hatte.«


  »Was geschah dann?«


  »Er erschien auf der Bildfläche, schickte mich fort, aber er zeigte mir nie sein Gesicht. Wenn das Licht brannte, trug er eine Gummimaske.«


  »Du warst nie dabei, wenn er deine Opfer umbrachte?«


  »Nein.«


  »Wahrscheinlich lügst du jetzt wieder«, sagte Chilton, »aber es ist mir gleichgültig. Was geschah in der Nacht, in der du dich an Weed heranmachtest?«


  »Dorrow rief an und befahl mir, ihn zu treffen. Es war schon nahezu Mitternacht. Er fuhr mich zum ,Teufelsnest‘, sagte mir, was ich tun sollte, und schickte mich los.«


  »Du warst nicht in dem Zimmer?«


  »Nein, als Sie mir versprochen hatten, hinaufzukommen, verließ ich das Lokal.«


  Chilton beugte sich zu ihr hinunter. »Welchen Auftrag hattest du heute?«


  »Ich sollte aus einer Aktentasche in Constance Brooks Spind Geld nehmen.«


  »Wohin solltest du es bringen?«


  »Ich hatte noch keine Anweisungen. Es war übrigens kein Geld in der Tasche.«


  Der Gangster rieb sich die Hände. »Das klappt großartig. Wir haben das Geld, und wenn dein unheimlicher Freund anruft, wirst du ihm sagen, daß…«


  »Das geht nicht. Ich habe angerufen und berichtet, daß kein Geld in der Tasche war.«


  »Du hast mit ihm gesprochen?«


  »Nicht mit ihm selbst. Unter Barrow 4-6621 schaltet sich ein Tonband ein. Es zeichnet den Anruf auf.« Sie wies auf einen Telefonapparat, der auf einem kleinen Tisch stand. »Sie können es ausprobieren.«


  Chilton ging hinüber und nahm den Hörer ab. »Sie müssen auf den weißen Knopf drücken!« rief Florence Ward.


  »Wie war die Nummer?« fragte er. Rivera kramte in seiner Tasche nach der Zigarettenschachtel. Bevor er sie gefunden hatte, wiederholte Florence Ward: »Barrow 4-6621.«


  Chilton wählte. Mit einem schwachen Knacken schaltete sich der angewählte Apparat ein und eine Frauenstimme sagte: »Sie sind mit einer automatischen Telefonanlage verbunden. Die Anschlußnummer ist Barrow 4-6621. Bitte, nennen Sie jetzt Ihre Wünsche, die auf Tonband aufgezeichnet werden. Der Anschlußinhaber bemüht sich um prompte Erledigung. Vergessen Sie nicht, Ihren Namen und Ihre Telefonnummer zu nennen. Sprechen Sie jetzt!«


  »Sie können eine Nachricht für ihn hinterlassen!« rief Florence.


  Chilton legte auf. »Später! Ich weiß noch nicht genau, was ich ihm sagen werde.« Er ging zu der Frau zurück und ließ sich neben ihr auf die Massagebank fallen. Mit der linken Hand griff er unter ihr Kinn und zwang sie, den Kopf herumzudrehen. »Paß gut auf, meine Schöne!« sagte er. »Du weißt, daß ich dich der Polizei übergeben könnte. Die Bullen würden dich durch ihre Verhörmühle drehen, und am Ende stündest du wegen Beihilfe zum Mord vor Gericht. Klar, daß dir mindestens zehn Jahre Knast aufgebrummt würden.« Er griff mit der anderen Hand in ihr dichtes rotes Haar. »Aber ich finde, du bist einfach zu hübsch, um hinter Gefängnisgittern zu versauern. Willst du für mich arbeiten?«


  »Was soll ich tun?«


  »Nicht viel! Benimm dich wie immer! Aber wenn der geheimnisvolle Mr. Dorrow dich zu einem Treffen bestellt, dann sage mir Bescheid.«


  »Sie können sich auf mich verlassen«, antwortete sie. »Sie wissen, daß ich keine andere Wahl habe.«


  Chilton nickte. »Wenn du auf mich setzt, Mädchen, hast du den richtigen Favoriten im Rennen.« Er ließ sie los, nahm die Zigarre aus dem Mund und blies ihr den Rauch ins Gesicht. »Deine grünen Augen gefielen mir schon im ,Teufelsnest‘ mächtig. Wie wäre es, wenn wir zusammen in den Süden fahren würden, sobald ich unseren Fall in New York abgewickelt habe?«


  Florence Ward lächelte. »Erst quälen Sie mich, dann machen Sie mir verlockende Angebote. Ich glaube, ich kann nicht so schnell vergessen, was Sie meinen Armen angetan haben. Sie haben fürchterliche Kräfte.«


  »Wenn ich mein Ziel erreicht habe, werde ich dir nußgroße Brillanten als Pflaster auf die blauen Flecken legen«, dröhnte Chilton. Er lachte, aber sein Lachen brach zusammen, als die Türklingel schrillte.


  ***


  Als ich den Jaguar vor dem Haus in der 14. Straße stoppte und ausstieg, sah ich, daß hinter vier Fenstern der ersten Etage Licht brannte. Die Fenster hatten undurchsichtige Milchglasscheiben mit der Aufschrift in großen schwarzen Buchstaben: Lolitas Schönheitssalon. Anscheinend wurde trotz der späten Stunde in dem Unternehmen noch gearbeitet. Den Eingang des Hauses fand ich offen. Ich holte den Lift herunter und fuhr zur ersten Etage hoch.


  Auch das Milchglas der Eingangstür 2eigte die Aufschrift: Lolitas Schönheitssalon. Ich läutete. Eine lange Zeit geschah nichts. Ich läutete noch einmal. Nahezu fünf Minuten — ich hatte währenddessen noch drei- oder viermal auf den Klingelknopf gedrückt — mußte ich warten, bis sich jemand regte. Eine Frauenstimme fragte: »Wer ist dort?«


  »Cotton vom FBI.«


  »Wer, bitte?«


  »FBI-Agent Jerry Cotton. Darf ich Ihnen einige Fragen stellen?« Ich hatte den Eindruck, als ringe die Lady hinter der Glastür nach Luft.


  »Eine Minute«, stotterte sie. »Ich muß etwas anziehen.«


  Es dauerte noch einmal zwei oder drei Minuten, bevor die Tür geöffnet wurde. Vor mir stand eine hochgewachsene rothaarige Frau in einem kurzen Kittel. In dem weißen Gesicht brannten grüne Augen. Die Frau hatte ihre Hände in die Kitteltaschen geschoben und schien entschlossen, mir den Weg zu versperren.


  »Was wünschen Sie?« fragte sie.


  »Darf ich um Ihren Namen bitten?«


  »Florence Ward.«


  »Sind Sie die Besitzerin des Schönheitssalons?« Sie nickte. »Warum wollen Sie mich nicht eintreten lassen, Miß Ward?« Wortlos trat sie zwei Schritte zurück und gab den Weg frei. Ich nahm den Hut ab, ging hinein und sah mich in der quadratischen Diele um.


  »Sie wollten Fragen stellen, G-man.«


  »Es handelt sich um Miß Brook. Sie war heute morgen bei Ihnen?«


  »Ja, das stimmt.«


  »Kommt sie regelmäßig?«


  »Jeden Mittwoch. Sie hat ein Schönheitsprogramm bei mir gebucht.«


  »Hat sie das nötig? Ich finde ihr Aussehen sehr attraktiv.«


  Die Rothaarige lächelte. »Davon verstehen Männer nichts.«


  »Sicherlich haben Sie recht. Hat sich mit Miß Brook irgend etwas Besonderes ereignet?«


  Florence Ward zog die Augenbrauen hoch. »Was meinen Sie? Ich verstehe Ihre Frage nicht.«


  »Danke, die Antwort genügt mir. Darf ich mir Ihren Salon einmal ansehen?«


  »Aus welchem Grund?«


  Jetzt lächelte ich. »Nehmen Sie an, ich wollte auch etwas für meine Schönheit tun.«


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, steuerte ich eine Tür an, die laut Aufschrift zum Behandlungssaal führte.


  Miß Ward stürzte mir nach und versperrte mir den Weg. »Sie können hier nicht einfach herumschnüffeln«, rief sie.


  »Natürlich nicht«, gab ich ihr recht, »aber mit Ihrer Einwilligung…«


  »Zum Teufel, machen Sie, was Sie wollen«, schien sie zu resignieren.


  Ich stieß die Tür auf. Der große Raum lag nicht in völliger Dunkelheit. Durch das Milchglas der Fenster in der gegenüberliegenden Wand flackerte in Abständen der Lichtschein irgendeiner Neonreklame von der Straße herein. Ich erkannte die Umrisse von verschiedenen Geräten und Maschinen, die für den Schönheitssalon wichtig sein mochten, mich jedoch nicht interessierten. Viel wichtiger fand ich, daß der Geruch von Zigarrenrauch in der Luft hing.


  »Kommen Sie zurück!« rief Florence Ward plötzlich. Die Warnung kam zu spät. Aus dem Schatten eines Gerätes unmittelbar neben der Tür löste sich die Gestalt eines Mannes. Ein pfeifender Hieb sauste nieder, gegen den ich nichts anderes mehr unternehmen konnte, als mich blitzschnell zur Seite zu werfen. Der massive Gegenstand, mit dem der Mann zuschlug, traf mich zwar nicht am Kopf, aber der Schlag auf meine Schulter genügte mir. Lähmender Schmerz zuckte bis in mein Gehirn. Ich krachte der Länge nach auf das Parkett des Saales, und ich konnte nur noch mit dem linken Arm den Sturz abfangen. Mein rechter Arm gehorchte mir nicht mehr. Der Hieb hatte ihn im Moment gelähmt.


  Ich wälzte mich auf den Rücken. Die Gestalt des Mannes wuchs vor mir hoch. Ich erkannte im Geflacker der Neonreklame, wie er beide Arme über dem Kopf schwang und einen langen, massiven Gegenstand, den er zwischen den Händen hielt, niedersausen ließ. Ich wälzte mich nach links weg. Der Knüppel, oder was immer das Ding in seinen Händen sein mochte, krachte eine Armlänge neben mir auf den Boden.


  Als das Gewicht meines Körpers für einen Sekundenbruchteil auf meiner getroffenen Schulter lastete, verursachten die Schmerzen ein Funkensprühen vor meinen Augen. Ich kam dennoch auf die Knie. Noch einmal knallte das Ding in den Händen des Unbekannten neben mir auf den Boden. Als er es mit einem Querschlag versuchte, pfiff es eine Handbreit über meinem Kopf hinweg. Ich rollte halb unter irgendein Gerät. Wieder schlug der Mann zu. Diesmal krachte seine Waffe in die Maschine. Metall klirrte und schepperte, und offenbar hatte sich der Gegenstand, mit dem er mich umzubringen versuchte, verfangen, denn er konnte nicht sofort wieder zuschlagen.


  Ich nutzte die Chance, warf mich auf den Rücken und zog die Knie an. Der Schläger stand nahe vor mir. Mein doppelter Fußtritt traf seine Schienbeine. Er jaulte auf, torkelte rückwärts und stürzte.


  Jetzt kam ich auf die Füße. Da mein rechter Arm noch gelähmt war, schob ich mich, bevor mein Widersacher wieder aufstehen konnte, in den Schatten zweier Maschinen. Jetzt erst konnte ich versuchen, den 38er zu ziehen. Es ist nicht so einfach, eine Waffe, die man unter der linken Schulter trägt, mit der linken Hand aus der Halfter zu ziehen, aber dann hielt ich endlich den Smith and Wesson in den Fingern.


  Trotz des Neongeflackers sah ich meinen Gegner nicht mehr. In diesem Saal standen so viele Geräte, die schwarze Schlagschatten warfen, daß es einfach war, Deckung zu finden. Auch in der Diele brannte das Licht nicht mehr. Ich konnte nur noch vermuten, wo die Tür war. Ich schlich nach rechts, wo nach meiner Meinung die Tür sein mußte. Ich wollte dem Verbrecher den Rückzug abschneiden. Vielleicht konnte ich auch einen Lichtschalter finden. Ich war scharf darauf, mir den Mann anzusehen.


  »Hör zu«, sagte ich halblaut und ruhig, »du stehst einem FBI-Agenten gegenüber, und ich halte eine Kanone in der Hand. Besser, du nimmst die Arme hoch und gibst auf.« Ich hoffte, er würde auf irgendeine Weise reagieren, aber er rührte sich nicht.


  »Na, schön«, sagte ich. »Dieses Spielchen halte ich länger aus als du. Entweder finde ich jetzt einen Lichtschalter, dann werden wir uns auf jeden Fall näher kennenlernen. Oder ich gerate an ein Telefon, dann werde ich die Polizei bitten, dich abzuholen.«


  Mein Gegner gab keinen Laut von sich. Ich bewegte mich rückwärts gehend auf die den Fenstern gegenüberliegende Seite des Saales zu, wo die Tür sein mußte. Ich stieß gegen etwas Weiches und fuhr herum, aber es war nur ein Vorhang aus dünnem Stoff. Ich schob mich weiter bis zum Ende des Vorhanges. Ich spürte eine Bewegung unmittelbar hinter mir. Doch diesmal kam meine Reaktion zu spät. In meine Drehung hinein sauste der Hieb nieder. Ich wurde am Kopf getroffen und stürzte in eine undurchdringliche Finsternis.


  ***


  Als ich die Augen aufschlug, lag ich auf dem Gesicht, und ich lag relativ weich. Ich fand mich mit einer Menge Stoff zugedeckt, und als ich mich herumdrehte und mich aus dem Zeug herauswickeln wollte, fiel ich gut zwei Fuß herunter und landete auf dem Fußboden. Ich hatte auf einer Art lederbezogenen Bank gelegen, und der Stoff war der Vorhang, in den ich hineingestürzt war. Ich hatte rasende Kopfschmerzen.


  Ich befreite mich von den Resten des Vorhanges. Dabei stellte ich fest, daß mein rechter Arm wieder funktionierte. Ich schloß daraus, daß ich einige Zeit ohne Bewußtsein gewesen sein mußte. Meine Armbanduhr zeigte mir, daß ich rund eine halbe Stunde lang tief, wenn auch unfreiwillig geschlafen hatte.


  Ich wankte zu einem der Fenster und öffnete es. Unter mir lag die 14. Straße. Ich erblickte meinen Jaguar. Er stand friedlich am Straßenrand.


  Die kühle Nachtluft minderte meine Kopfschmerzen etwas. Ich atmete ein paar Minuten lang die klare Nachtluft ein, dann durchquerte ich den Saal in anderer Richtung. Als ich die Tür zur Diele gefunden hatte, erwischte ich auch einen Lichtschalter, knipste jedoch vergeblich. Die Beleuchtung funktionierte nicht.


  Ich holte mein Feuerzeug aus der Tasche und ließ es aufschnappen. Die kleine Flamme reichte aus, mir die Eingangstür zu zeigen. Als meine Hand schon auf dem Türknauf lag, stockte ich. Ich hatte ein Geräusch gehört, ein Stöhnen oder ein unterdrücktes Rufen.


  Ich öffnete die Tür. Auch auf dem Flur brannte kein Licht, aber Häuser dieser Art besitzen gewöhnlich Zeitschalter für die Treppenbeleuchtung. Ich fand den Schalter direkt neben mir. Nach einem Druck flammte die Flurbeleuchtung auf. Durch die Tür, die ich offenließ, fiel das Licht auch in die Diele des Schönheitssalons. Ich ging zurück. »Ist jemand hier?« rief ich.


  Wieder hörte ich das dumpfe Stöhnen. Dann fiel polternd irgendein Gegenstand um. Das Geräusch kam vom Ende der langgezogenen Diele. Hinter einer weißlackierten Pendeltür war erneut das Stöhnen zu hören. Ich ging in den Raum, stieß gegen umgestürzte Möbel und entdeckte Florence Ward, die zwischen zwei schmalen Schränken auf der Erde lag. Sie war zu einem Paket verschnürt worden. In ihrem Mund steckte ein Knebel. Noch immer trug sie den knappen blauen Kittel, aber ihre Verpacker hatten wenig darauf geachtet, ob er richtig saß, als sie sie verschnürten. Wirklich, Florence Ward besaß eine prachtvolle Figur.


  Als ich sie so weit entfesselt hatte, daß sie das zusammengedrehte Taschentuch ausspucken konnte, das man ihr in den Mund gestopft hatte, schnappte sie nach Luft und rief: »Machen Sie doch endlich Licht.«


  »Das Licht funktioniert nicht.«


  »Der Hauptschalter befindet sich direkt neben der Tür. Der kleinere Gangster hat damit die Hauptleitung ausgeschaltet. Ich habe es selbst gesehen.«


  Ich ging zur Tür zurück und fand im Schein der Feuerzeugflamme den Sicherungskasten und den Hauptschalter.


  Als es wieder hell war, wickelte ich Florence Ward schnell aus ihrer Verschnürung. Ich half ihr hoch, und sie beeilte sich, den Kittel zurechtzuziehen. Sie sah ziemlich zerstreut aus. Unter ihrem Auge zeichnete sich eine geschwollene rote Stelle ab. »Sind Sie geschlagen worden?« fragte ich.


  Sie strich sich mit beiden Händen durch das rote Haar. »Sie stellen verdammt dämliche Fragen, G-man«, fauchte sie wütend. »Glauben Sie, die Kerle hätten mich gestreichelt?«


  Ich klopfte meine Tasche nach Zigaretten ab, fand das Päckchen und hielt es ihr hin. Sie bediente sich, und auch ich klemmte mir eine Zigarette zwischen die Lippen. »Sie werden mir genau erklären müssen, was sich hier abgespielt hat«, sagte ich und reichte ihr Feuer.


  Sie griff nach einer schmalen weißen Bank, die sie mit den Füßen umgestoßen hatte, um mich aufmerksam zu machen. Wir stellten die Bank auf und setzten uns.


  Florence Ward zog nervös an ihrer Zigarette. »Sieht so aus, als hätte ich gleich am Anfang einen Fehler gemacht«, sagte sie. »Ich fürchtete mich. Ich glaubte, wenn ich Sie darauf aufmerksam machte, was hier los war, würden wir beide, Sie und ich, niedergeschossen werden.«


  »Immer der Reihe nach, Miß Ward.«


  »In Ordnung. Eine knappe halbe Stunde, bevor Sie hier auftauchten, läutete es an meiner Tür. Der Mann, der davorstand, sagte, er käme im Auftrag einer Kundin. Ich ließ ihn ein. Es waren zwei Männer. Sie verlangten, daß ich ihnen einen bestimmten Schrank in diesem Raum öffnete.«


  Ich blickte mich um. An den Wänden des Raumes, der offenbar den Kundinnen des Salons zum Umkleiden diente, standen zahlreiche weiße Schränke. Die Tür eines einzigen stand offen. Alle anderen waren geschlossen.


  »Ich weigerte mich«, fuhr Florence Ward fort, »und sie sprangen nicht gerade sanft mit mir um. Dann läuteten Sie, G-man, und die Kerle wurden nervös.«


  »Sie konnten nicht wissen, daß ein Polizist vor der Tür stand«, warf ich ein.


  »Sie wußten es. Einer blickte vom Fenster auf die Straße hinunter und rief: ,Der Jaguar, das ist der G-man!‘ Nach der ersten Verwirrung befahlen sie mir, zu öffnen und Sie fortzuschicken. Sie drohten, sofort zu schießen, falls ich versuchte, Sie auf die Anwesenheit der Gangster aufmerksam zu machen. Einer ging in den Behandlungssaal, der andere in den Umkleideraum.« Florence Ward machte eine hilflose Geste mit der Hand. »Ich war überzeugt, daß Pistolen auf uns gerichtet waren, G-man, während Sie und ich in der Diele standen. Wir standen im Licht, und wir hätten wohl keine Chance gehabt. Darum versuchte ich, Sie vom Betreten des Behandlungssaales abzuhalten.«


  »Was geschah, als ich doch hineinging? Ich meine, was machten die Gangster mit Ihnen?«


  »Als das Licht verlöscht war, wurde ich niedergeschlagen.«


  »Von wem?«


  »Ich nehme an, von dem Gangster, der sich in diesem Raum versteckt hatte.« Vorsichtig tastete sie mit den Fingerspitzen über die geschwollene und gerötete Stelle unter ihrem linken Auge. »Wie stark schwillt so etwas an?« fragte sie mit einem kleinen Lächeln. »Ich nehme an, Sie haben Erfahrung?«


  »Wann kamen Sie wieder zu sich?«


  »Als ich geschüttelt und geohrfeigt wurde. Ich schlug die Augen auf und lag schon in diesem Zimmer. Die Gangster verlangten, daß ich einen bestimmten Spind öffnete.« Sie zuckte leicht mit den Achseln. »Ich sagte ihnen, wo der Schlüssel war.«


  Ich ging zu dem Spind, dessen Tür offenstand. Auf einer kleinen angehefteten Karte stand der Name »Constance Brook«. Das Schränkchen enthielt nur einen weißen Bademantel und ein paar Badesandalen.


  »Haben die Gangster etwas aus dem Spind genommen?« wollte ich wissen.


  »Ich konnte es nicht sehen. Sie standen mit dem Rücken zu mir. Vielleicht war ich auch zu aufgeregt und zu erschreckt, um überhaupt darauf zu achten.«


  »Hielten die Männer nichts in den Händen, als sie sich wieder Ihnen zuwandten?«


  »Der kleinere der Gangster hatte eine Pistole.«


  »Was geschah dann?«


  »Sie fesselten und knebelten mich. Sie nahmen dafür die Leinen von den Vorhängen des Duschraumes. Bevor sie gingen, schalteten sie die gesamte Beleuchtung aus.« Florence Ward ließ die Zigarette fallen und zertrat die Glut. »Plötzlich schienen die Gangster jedes Interesse an mir verloren zu haben«, sagte sie. »Sie drohten mir auch nicht. Sie sagten nicht einmal, daß ich schweigen sollte. Sie gingen einfach.«


  Miß Ward wandte mir den Kopf zu und blickte mich an. »Ich dachte, sie hätten Sie getötet«, fügte sie dann leise hinzu.


  »Nein«, knurrte ich, »anscheinend handelte es sich um Menschenfreunde. Können Sie die beiden beschreiben?«


  »Selbstverständlich.« Sie lieferte eine Beschreibung, die zwar ziemlich genau war, mir aber trotzdem nicht gefiel. Ich selbst hatte zwar von den Gangstern nicht mehr gesehen als die Umrisse des einen, aber ich dachte an zwei ganz bestimmte Burschen. Die Beschreibung, die Miß Ward von ihren Besuchern lieferte, entfernte sich, je genauer sie zu sein versuchte, mehr und mehr von dem Aussehen der Männer, an die ich dachte.


  »Rauchte einer von beiden Zigarren?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete Miß Ward, verbesserte sich aber sofort. »O doch. Er zündete sich eine Zigarre an, bevor er mich im Behandlungssaal — wie nennen Sie das? — durch die Mangel drehte.«


  Ich stand auf. »Darf ich mich jetzt ein wenig bei Ihnen umsehen?« fragte ich.


  Sie lächelte zu mir hoch. »Jetzt dürfen Sie.«


  Ich ging in den Behandlungssaal. Sie folgte mir. Auch hier brannte jetzt die Deckenbeleuchtung. »Oh, es sieht wüst aus«, stellte Florence Ward betrübt fest.


  Auf dem Boden lagen die Fetzen des Vorhanges, den ich im Sturz heruntergerissen hatte. Zwischen den Trümmern einer Rüttelmaschine hing ein armlanger, gekerbter Knüppel aus poliertem Holz. »Ich nehme an, mit diesem Ding versuchte er, mir den Schädel einzuschlagen«, stellte ich fest. »Fassen Sie es nicht an! Ich werde es auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Wozu dient es?«


  »Ein Massageholz. Sehr wirkungsvoll bei zu starken Oberschenkeln.«


  Ich ging noch einmal zu der Stelle zurück, an der ich niedergeschlagen worden war. Ich schob den Vorhang mit dem Fuß zusammen. In diesem Augenblick entdeckte ich etwas, das völlig verdeckt unter dem Stoff gelegen hatte: eine Zigarettenschachtel. Ich bückte mich und tat, als höbe ich den Stoff an. Doch gleichzeitig ergriff ich die Zigarettenschachtel. Es gelang mir, sie in der Hand zu verbergen, und ich nahm an, daß Florence Ward sie nicht bemerkt hatte. Meinen 38er fand ich neben dem Kopfende einer Massagebank.


  »Waren Sie irgendwann in diesem Saal?« fragte ich.


  Die Besitzerin des Schönheitssalons sah mich erstaunt und mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Selbstverständlich, G-man. Den ganzen Tag über. Außerdem sagte ich Ihnen schon, daß die Gangster mich hier durch die Mangel drehten.«


  »Das meinte ich nicht. Waren Sie in dem Behandlungssaal, nachdem der Tanz hier begonnen hatte?«


  »Ich habe Ihnen doch erklärt, daß ich in der Diele von dem kleineren Gangster niedergeschlagen wurde.«


  »Danke, Miß Ward.« Ich war überzeugt, daß sie log. Zweimal an diesem Abend hatte meine Nase etwas Besonderes festgestellt: beim erstenmal, als ich den Hauch der Zigarre roch. Und jetzt erinnerte ich mich genau daran, daß ich unmittelbar, bevor ich niedergeschlagen wurde, den Duft eines Parfüms wahrgenommen hatte.


  ***


  Wie ich vermutet hatte, fand ich meinen Jaguar unberührt. Ich stieg ein und fuhr ein Stück die 14. Straße hinunter, bis ich eine Telefonzelle sah. Ich ging hinein und rief Phil zu Hause an. Er meldete sich sofort.


  »Liegst du schon im Bett?« fragte ich.


  »Im Gegenteil«, antwortete er. »Ein Freund von mir klingelte vor fünf Minuten bei mir an, um mir zu sagen, daß seine Party sich dem Höhepunkt nähere. Er nannte die Whiskymarken und die Vornamen der Mädchen. Einfach unmöglich, zu widerstehen.«


  »Mein armer Phil«, bedauerte ich ihn. »Du wirst auf die Party und ihren Höhepunkt verzichten müssen. Ich habe eine andere Verabredung für dich getroffen.«


  »Deine Verabredungen kenne ich. Ein Rendezvous mit meinem Zahnarzt ist dagegen eine erfreuliche Angelegenheit. Welchen Gauner, Schläger, Mörder hast du für mich ausgesucht?«


  »Du tust mir Unrecht«, tat ich beleidigt. »Es handelt sich um eine bildhübsche rothaarige Lady — genau dein Typ.«


  »Weiter«, knurrte Phil mißtrauisch.


  »Die Lady heißt Florence Ward. Sie ist die Besitzerin von Lolitas Schönheitssalon. 14. Straße West 51. Ich habe mich vor wenigen Minuten von ihr verabschiedet, und ich möchte, daß du auf sie auf paßt.«


  »Wie lange?«


  »Zwei oder drei Stunden. Ich will Florence Ward noch heute nacht mit einigen Leuten konfrontieren, aber ich muß mich vorher um zwei andere Männer kümmern. Du könntest verhindern, daß Florence Ward in der Zwischenzeit verschwindet.«


  »Warum bestellst du dir nicht einen Mann der Überwachungsabteilung?«


  »Phil, ich weiß nicht, was diese Frau unternehmen wird. Angeblich ist sie heute abend von zwei Gangstern übel behandelt worden. Es kann sein, daß sie eine Beruhigungstablette schluckt und sich ins Bett legt; aber es ist auch möglich, daß sie irgendwelche schrecklichen Dinge unternimmt. Ich habe keinerlei Beweise gegen sie, und ich könnte einem Mann des Überwachungsdienstes keine Instruktionen geben, wie er sich verhalten soll. Bei dir kann ich mich darauf verlassen, daß du, falls sich etwas ereignen sollte, die richtige Entscheidung triffst.«


  »In Ordnung«, seufzte Phil abgrundtief. »Ich komme.«


  »Danke. Wenn du deine Sache gut machst, werde ich dir vielleicht demnächst einen Drink bezahlen.«


  »Ich werde hineinspucken«, maulte er in gespielter Wut. »Wenn du nicht angerufen hättest, hielte ich den ersten Drink längst in der Hand. Also bis gleich.«


  Ich legte auf und zog die Zigarettenschachtel, die ich in Florence Wards Behandlungssaal aufgehoben hatte, aus der Tasche. Mir fiel auf, daß die Zellophanhülle fehlte. Ich drehte die Schachtel zwischen den Fingern und entdeckte zwei Buchstaben und fünf Zahlen: BA 4-6621 — eine Telefonnummer.


  Sofort wählte ich die Auskunft. »Bitte, nennen Sie mir den Inhaber des Anschlusses Barrow 4-6621«, sagte ich, als die Telefonistin sich meldete. »Sie sprechen mit einem Beamten des FBI.« Schon nach knapp 20 Sekunden bekam ich Antwort: »Barrow 4-6621 ist auf den Namen James Dorrow eingetragen. Die Adresse lautet: 10. Avenue 862.«


  Ich drückte die Gabel nieder, ließ sie wieder hochschnellen und wählte die Nummer. Im Hörer summte das Besetztzeichen. Zwei Minuten später wählte ich noch einmal, aber die Leitung war noch immer besetzt.


  Ich ging zur Ecke der 14. Straße zurück und wartete voller Ungeduld auf Phil, denn ich war scharf darauf, mir Mr. Dorrow in der 10. Avenue anzusehen.


  Phil kam in einem Taxi. Er hatte nur einen Staubmantel über seinen Smoking gezogen, und er sah nicht besonders glücklich aus.


  »Schick den Taxifahrer nicht fort«, bat ich. »Den Jaguar brauche ich selber, und ich weiß nicht, ob die Lady motorisiert ist.« Ich zeigte Phil das Haus und die Etage, in der sich der Schönheitssalon befand. Sorgfältig beschrieb ich ihm das Aussehen von Florence Ward.


  Phil zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du nur zur Hälfte die Wahrheit sagst, muß sie schöner sein als jedes Mädchen, dessen Bild jemals über eine Leinwand flimmerte.«


  »Sie ist nicht nur schön — sie sieht hinreißend und aufregend aus. Verstehst du den Unterschied?«


  »Ja, aber was ich noch immer nicht verstehe, ist, aus welchem Grunde ich auf sie auf passen soll?«


  Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Weil ich fürchte, Phil, von ihr auf raffinierte Art und Weise hereingelegt zu werden.«


  Phil lächelte. »Wenn ich daran denke, was jetzt auf der Party ohne mich geschieht, sollte ich es dir gönnen.« Nach einem kurzen Grinsen fuhr er fort: »Mach dich auf die Socken, Jerry! Ich werde mein Bestes tun.«


  In scharfem Tempo fuhr ich zur 10. Avenue. Kurz vor Mitternacht stoppte ich den Jaguar vor dem Block 862. Es handelte sich um einen 15stöckigen Bau mit vier Eingängen, mehr als zweihundert Wohnungen und Apartments, Büros, Geschäften in den Erdgeschossen sowie Kellergaragen. Der Haupteingang stand weit offen, wie es in solchen Bauten üblich ist. Zum Glück hielt sich in der Portiersloge ein Nachtwächter auf. Bei ihm konnte ich das Mieterverzeichnis einsehen, ohne das es unmöglich ist, sich in einem solchen Gebäude zurechtzufinden.


  James Dorrow bewohnte das Apartment K 16 in der elften Etage. Aus dem Mieterverzeichnis ging außerdem hervor, daß Dorrow vor ungefähr einem Jahr eingezogen war. Ich fuhr mit dem Lift zur elften Etage hoch, ging den zweiten Westflur entlang und stand schließlich vor der Tür, die mit K 16 bezeichnet war. Ein Namensschild oder eine Visitenkarte fehlte. Die Tür hingegen stand fußbreit offen.


  Mit einem Tritt stieß ich sie weiter auf. Bevor ich hineinging, nahm ich meinen Revolver in die Hand. Im Vorraum brannte kein Licht. Als ich die Tür zum Hauptraum öffnete, sah ich, daß die Deckenbeleuchtung eingeschaltet war. Sie bestand nur aus einer Glühbirne in einer einfachen Fassung. Als Einrichtung enthielt der Raum lediglich einen Tisch und einen Stuhl. Auf dem Tisch standen ein Telefon und ein Tonbandgerät. Beide Apparate waren durch einige Kabel miteinander verbunden. Ich kannte solche Einrichtungen. Sie dienen zur Aufzeichnung von Telefongesprächen, wenn der Inhaber des Anschlusses nicht anwesend ist.


  Schon vor mir hatte sich jemand für Telefon und Tonbandgerät interessiert. Der Hörer lag neben der Gabel, was das dauernde Besetztzeichen erklärte. Auf dem Tonbandgerät fehlte das Band.


  Ich sah mich in dem Raum um. Offensichtlich hatte hier nie jemand gewohnt. Der Staub lag fingerdick auf dem Fußboden. Ich ging in die angrenzende kleine Küche und von dort ins Bad. Beide Räume waren anscheinend nie benutzt worden. Das Apartment K 16 hatte dem unbekannten James Dorrow lediglich dazu gedient, sein Telefon und das Aufzeichnungsgerät für die ankommenden Gespräche aufzustellen.


  Ich fuhr ins Erdgeschoß hinunter und befragte den Nachtportier. Selbstverständlich waren im Laufe des Abends eine ganze Reihe Männer ins Haus gekommen oder hatten es verlassen. Soweit sie ihn nicht um irgendeine Auskunft gebeten hatten, hatte er keine Notiz von ihnen genommen. Außerdem existierten noch zwei Eingänge, ganz zu schweigen von den Kellergaragen, durch die man ebenfalls in den Block gelangen konnte.


  Über James Dorrow wußte der Mann nichts, und es war mehr als fraglich, ob es in der Verwaltung des Blocks jemanden gab, der sich an Mr. Dorrows Gesicht erinnern würde. Solange die Mieten pünktlich gezahlt wurden, pflegten sich die Verwaltungsangestellten um ihre Mieter nicht zu kümmern.


  Ich verließ Nummer 862 und steuerte mein nächstes Ziel an: Herbert Chiltons Wohnung in Williamsburg. Doch ich hatte kein Glück. Auf mein Läuten reagierte niemand, und die aufgebrochene Tür hatte er reparieren lassen. Sie war fest verschlossen. Ich warf mich in den Jaguar und fuhr zur 14. Straße zurück.


  Phil lehnte in der Türnische eines Hauses. Das Taxi stand hundert Yard weiter, der Fahrer schlief hinter dem Steuer. Phil war erstaunt, mich schon wieder zu sehen. »Ein Fehlschlag?« fragte er.


  »Auf jeden Fall kein Erfolg. Was macht meine Freundin?«


  »Nichts. Niemand hat hier das Haus verlassen, der auch nur annähernd so schön gewesen wäre, wie du Miß Ward beschrieben hast.«


  Ich blickte auf meine Uhr. »Fast zwei Uhr morgens«, sagte ich. »Nicht die richtige Zeit für einen Besuch bei einer Dame. Wenigstens wollen wir uns telefonisch anmelden.«


  Von der Zelle aus, von der ich mit Phil gesprochen hatte, rief ich in dem Schönheitssalon an. Es dauerte zwei, drei Minuten, bis sich jemand meldete. Ich erkannte die ziemlich dunkle, eine Spur zu heisere Stimme Florence Wards auch am Telefon wieder.


  »Cotton vom FBI«, sagte ich. »Wir hatten heute schon einmal das Vergnügen.«


  »Gestern«, berichtigte sie, »und ob es ein Vergnügen war…«


  »Ich habe ein paar Leute aufgetrieben, die ich ihnen vorstellen möchte«, sagte ich.


  »Ich liege im Bett, G-man.«


  »Oh, ich bin sicher, nach den aufregenden Erlebnissen können Sie ohnedies nicht schlafen.«


  »Wen wollen Sie vorstellen?«


  »Sprechen wir lieber von Gegenüberstellung. Vielleicht befinden sich Ihre Besucher darunter.«


  »Mitten in der Nacht?«


  »Ich bin überzeugt, Sie schlafen viel besser, wenn Sie wissen, daß wir die Leute gefaßt haben — falls wir sie gefaßt haben.«


  Sie gab ihren Widerstand auf. »Wo sind Sie?«


  »Vor Ihrem Haus, Miß Ward.«


  »Also gut. Kommen Sie in zehn Minuten herauf, ich muß mich erst anziehen.«


  Eine Viertelstunde später standen Phil und ich vor dem Eingang zum Schönheitssalon. Ich läutete, Florence Ward kam sofort zur Tür. Sie trug einen tintenblauen Trenchcoat, zu dem die Farbe ihres Haares wirkungsvoll kontrastierte. Ein geschicktes Make-up verdeckte die geschwollene Stelle unter ihrem linken Auge fast vollständig. Ich warf, als sie auf der Bildfläche erschien, einen Seitenblick auf Phil. Er hatte die Lippen ein wenig gespitzt und die Augenbrauen hochgezogen. Ohne Zweifel fand auch er, daß Florence Ward atemberaubend aussah.


  »Gehen wir«, sagte sie ungeduldig. »Ich möchte es hinter mich bringen.«


  Wir brachten sie zum Jaguar. Sie bekam den Beifahrersitz, während Phil nach hinten kroch. Ich brachte den Wagen in Gang.


  »Fahren Sie mich zum FBI?« fragte Miß Ward.


  Ich antwortete mit einem Knurrlaut, der alles bedeuten konnte. Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten. Es ist nicht sehr weit von der 14. Straße zur Bethune Street. Als ich den Wagen in der schmalen und schlecht beleuchteten Straße stoppte, warf Florence Ward erschreckt den Kopf hoch.


  »Das ist nicht das FBI-Gebäude!«


  »Nein«, antwortete ich gelassen, »aber steigen Sie bitte trotzdem aus.«


  Sie gehorchte. Phil und ich nahmen sie in die Mitte. Wir gingen hundert Yard die Straße hinunter.


  Beim Anblick der Neonreklame über dem Eingang blieb sie stehen. »Wollen Sie dorthin?« fragte sie. Zitterte ihre Stimme? Sprach sie heiserer als gewöhnlich?


  »Genau«, antwortete ich, nahm ihren Arm und zog sie auf den Eingang zu, über dem in Neonröhren der Name »Teufelsnest« flackerte.


  ***


  Ein Dutzend Männer im Smoking saßen im »Teufelsnest«. Sie waren offenbar zu irgendeiner Konferenz in New York zusammengekommen, und nun erholten sie sich vom offiziellen Teil ihres Programms in dieser Kaschemme. Die Erholung war schon mächtig fortgeschritten. Die Besucher hatten sämtliche Girls beschlagnahmt. Sie grölten, tanzten und sangen und kümmerten sich nicht um die großen und kleinen Gauner, die neben ihnen den Laden bevölkerten und auf ihre Chance warteten. Charly Carroco dirigierte von der Bar aus die Girls und die Kellner, damit die Gläser schnell geleert und die Flaschen ständig ersetzt wurden. Als er uns erblickte, verfinsterte sich sein Gesicht.


  »Ein heißer Schuppen«, sagte ich. »Waren Sie schon einmal hier?«


  Florence Ward antwortete nicht. Ihre Hände hatte sie in den Taschen des blauen Trenchcoats vergraben.


  Charly Carroco blickte zu uns herüber. Nervös fuhr er sich über die Haare. Dann entschloß er sich doch, hinter der Bar hervorzukommen. Bevor er uns erreichte, steuerte einer aus der Gruppe der Smokingleute uns an. Da Phil unter dem offenen Mantel ebenfalls einen Smoking trug, hielt der andere ihn wohl für einen Kollegen. Er breitete die Arme aus. »Hast du uns gefunden, alter Junge?« lallte er. Er war ein dicker Bursche mit einem roten Gesicht und kleinen, vom Alkohol getrübten Augen. »Verdammt, der Laden ist wirklich ein ,Teufelsnest‘.« Er hieb sich mit der flachen Hand vor seine von Alkoholflecken und Zigarrenasche verschmutzte Smokingbrust. »Und ich bin heute in Fahrt wie der Satan persönlich. Wenn du ein ganzes Jahr lang Landmaschinen in Kansas verkaufst, hast du ein Anrecht darauf, einmal im Jahr ’ne Monatsprovision durchzubringen.« Sein betrunkener Blick fiel auf Florence Ward. »Oh, verdammt, alter Junge, hast du dir aber ’ne Prachtpuppe geangelt. Leih sie mir!« Er griff nach Miß Ward.


  Deren Gesicht verzerrte sich voller Wut. »Gehen Sie zur Hölle!« schrie sie, zog ein Knie an und trat den Mann. Sie traf ihn ziemlich hart, und da er unsicher auf den Füßen stand, kippte er um und fiel auf die Tanzfläche.


  »Tut mir leid, daß Sie belästigt wurden«, sagte Carroco leise. Er winkte. Von der Theke lösten sich zwei Männer. Eine Kopfbewegung Carrocos genügte, und sie griffen sich den Dicken und schleiften ihn zum Ausgang.


  »Was kann ich für Sie tun, G-man?« fragte der Lokalbesitzer.


  »Kennen Sie die Lady an meiner Seite?«


  Carroco musterte Florence Ward. »Guten Abend, Miß«, murmelte er. »Ich glaube nicht, daß ich schon einmal das Vergnügen hatte, oder?«


  Florence Ward antwortete leise: »Nein, ich war noch nie hier.«


  »Sind Sie sicher, Carroco?« hakte ich nach.


  Er zog den Kopf zwischen die Schultern. »Ich kann mich wirklich nicht erinnern, die Lady schon einmal gesehen zu haben.«


  Ich blickte ihm in die Augen. »Ich wundere mich über Ihre Gedächtnisschwäche«, sagte ich leise. »Wir werden sehen, ob andere Leute in Ihrem Laden an der gleichen Krankheit leiden!« sagte ich ironisch.


  Ich berührte Florence Wards Arm. »Gehen wir zur Bar!« Die Theke wurde von einem halben Dutzend Konferenzteilnehmern, den Mädchen, die sie sich geangelt hatten, und einigen Stammgästen belagert. Die meisten blickten uns entgegen, nur ein Mann drehte sich nicht um. Als ich neben ihm stand, erkannte ich das schaffe Piratenprofil Nick Riveras. »Wo ist Chilton?« fragte ich.


  Rivera trank aus seinem Glas, bevor er antwortete: »Keine Ahnung! Ich bin nicht sein Kindermädchen.«


  »Kennen Sie den Mann?« fragte ich Florence Ward.


  »Nein«, antwortete sie knapp.


  »Er war nicht heute nacht in Ihrem Salon?«


  »Nein. Er sieht nicht aus wie einer der Männer, die ich Ihnen beschrieben habe.«


  Rivera drehte das Glas zwischen den Fingern. »In der Nacht, in der Jerome Weed erschossen wurde, tanzte Chilton mit einem Mädchen.« Ich wies auf Florence Ward. »War sie dieses Mädchen?«


  »Sie sind übergeschnappt, G-man!« fauchte sie wütend.


  »Ich habe nicht mit dem Girl getanzt«, knurrte Rivera.


  »Du hast sie gesehen.«


  Er zuckte die Achseln. »Nun ja, aber ich glaube nicht, daß sie es war. Sie sah irgendwie anders aus.«


  »In Ordnung!« Der Keeper betätigte sich am anderen Ende der Bar, aber Phil ging hinter die Theke und klopfte ihm auf die Schulter. Widerwillig kam der Mann zu uns.


  »Haben Sie die Lady neben mir in der Nacht hier gesehen, als Jerome Weed erschossen wurde?«


  »Ifh kann mich an ihr Gesicht nicht mehr erinnern, G-man.«


  »Gut.« Ich wandte mich an Carroco. »Wer hat Ihr Personal auf Nein getrimmt?«


  »Wenn ein Polizist auf ’ne falsche Fährte geraten ist, sollte er es einsehen und nicht harmlose Leute beschuldigen.«


  »Bringen Sie die Leute her, die in jener Nacht hier waren!« forderte ich.


  Carroco sah mich wütend an. »Anscheinend sind Sie scharf darauf, mein Geschäft ’runterzubringen. Glauben Sie, es fördert die Stimmung, wenn hier Polizisten herumlaufen?«


  »Ich glaube, Sie sollten mich jetzt nach Hause gehen lassen«, zischte Florence Ward.


  »Gedulden Sie sich noch zehn Minuten«, bat ich höflich. »Falls ich mich geirrt habe, werde ich mich entschuldigen.«


  »Ich pfeife auf Ihre Entschuldigungen!« Sie schnippte mit den Fingern. »Bringen Sie mir einen Whisky!« rief sie dem Keeper zu. »Die Idiotie dieser Polizisten macht mich krank.«


  »Glauben Sie nicht, daß Whisky Ihrem Teint schadet?« murmelte Phil.


  »Können wir anfangen?« fragte ich Carroco.


  Zähneknirschend winkte er die beiden finsteren Typen heran, die bei ihm als Kellner arbeiteten. Ich mußte Florence Ward zweimal bitten, sich umzudrehen, bevor sie es endlich tat. Die Kellner starrten ihr ins Gesicht. Der eine beschränkte sich auf ein Kopfschütteln, der andere brummte: »Glaube nicht!«


  »Jetzt die Girls!« verlangte ich.


  Die meisten Mädchen waren von den ausgelassenen Smokingträgern mit Beschlag belegt, und die Gentlemen trennten sich nur ungern und unter Protest von ihren vermeintlichen Eroberungen. Außerdem waren Carrocos Animiermädchen mehr oder weniger angetrunken. Wenn sie überhaupt bereit waren, meine Fragen zu beantworten, so bestanden diese Antworten in einem Achselzucken, einem Kopfschütteln oder ei-, nem knappen Nein.


  »Anscheinend liegst du schief, Jerry«, meinte Phil. Florence Ward hatte es sich auf einem Barhocker bequem gemacht und musterte mich mit einem spöttischen Lächeln.


  Carroco strich sich über das Kinn. »Genug, G-man?«


  Ich blickte mich in dem Laden um. Offenbar hatte ich die Partie verloren. Wen immer ich der rothaarigen Schönheitssalonchefin noch gegenüberstellen würde, ich konnte auf keine andere Antwort rechnen. Niemand wollte Florence Ward in jener Nacht gesehen haben, oder niemand hatte sie tatsächlich gesehen.


  »Ich gebe mich geschlagen«, knurrte ich. »Hoffentlich habe ich Ihrem Umsatz nicht zu sehr geschadet«, sagte ich zu dem Wirt. Vor Florence Ward machte ich eine knappe Verbeugung. »Dürfen wir Sie nach Hause bringen, Miß Ward?«


  Ihr Lächeln verstärkte sich. »Sie versprachen mir doch eine Entschuldigung, G-man. Ich warte darauf.«


  Ich schluckte, setzte an, stockte und wandte mich noch einmal Carroco zu. »Als ich am Abend nach Weeds Ermordung hier war, sprach ich mit einer Schwarzhaarigen. Sie hieß Sandra. Wo ist sie?«


  »Keine Ahnung.«


  »Gehört Sandra nicht zu Ihrem Stammpersonal?«


  »Ja, aber das bedeutet nicht, daß sie um acht oder neun Uhr hier erscheint. Wir sind kein Polizeirevier.«


  »Wohnt Sandra in einem der Zimmer auf der ersten Etage?«


  »Ja«, antwortete er widerwillig, »aber ich begreife nicht, warum Sie auch noch Sandra sprechen wollen. Sie haben ein Dutzend Leute gefragt, und die Antwort war immer ein Nein.«


  »Zeigen Sie mir Sandras Zimmer!« beharrte ich.


  Der Wirt resignierte. Wir erkämpften uns durch das Gewühl auf der Tanzfläche einen Weg zur Treppe. Carroco ging voraus. Vor der letzten Tür auf der rechten Seite des langen, schlecht beleuchteten Ganges in der ersten Etage blieb er stehen und klopfte. »Hallo, Sandra! Mach auf! Die Polente will dich sprechen.«


  Nichts rührte sich hinter der Tür. Carroco hämmerte mit der Faust dagegen. »He, Sandra! Bist du betrunken oder nicht allein?« Er drehte kurzerhand den Knauf und stieß die Tür auf. Das Zimmer lag im Dunkeln. »Sandra?« fragte der Mann, jetzt nur noch halblaut.


  Ich stand dicht hinter ihm. Er hob den Arm, tastete nach dem Lichtschalter und betätigte ihn.


  Sandras Zimmer war nicht viel anders eingerichtet als der Raum, in dem Jerome Weed gefunden worden war. Die Couch stand an der rechten Wand, und das Mädchen, das wir suchten, lag ausgestreckt darauf. Das schwarze Haar hing aufgelöst herab.


  Ich schob Carroco zur Seite und trat an die Couch heran. Sandra trug dasselbe grüne Paillettenkleid, in dem sie neben mir an der Bar gesessen hatte.


  Die Druckstellen an ihrem Hals und der Ausdruck ihres Gesichtes ließen keinen Zweifel daran, daß sie auf brutalste Weise umgebracht worden war. Ihr Mörder hatte sie erwürgt.


  ***


  Um sechs Uhr am Morgen schrillte das Telefon in Lyonel Brooks Villa in Rockaway. Der Apparat stand neben Brooks Bett, und das Läuten schreckte den Spielerboß aus einem unruhigen Schlummer, in den er nach einer schlaflosen Nacht vor Erschöpfung gefallen war. Brook fuhr hoch und nahm den Hörer ab. Er hörte die verzerrte, quäkende Stimme. »Ich wünsche Sie zur Hölle, Brook«, sagte der Killer. »Dieser verdammte Job hat mir eine Menge Schwierigkeiten eingebracht.«


  »Es war Ihre Idee, daß Constance das Geld bei sich tragen sollte.«


  »Wieviel weiß Ihre Tochter?«


  »Sie weiß, daß Chilton und Rivera mich zu erpressen versuchen, und sie vermutet, daß ich Sie engagierte, um mir die Erpresser vom Halse zu schaffen. Ich stritt es ab.«


  »Fragte sie nicht nach den zehntausend Dollar?«


  »Ich behauptete, ich hätte mich geirrt und einfach die falsche Tasche erwischt. Ich weiß nicht, ob sie mir glaubte, aber es ist auch gleichgültig. Hören Sie, Sie werden den Auftrag ausführen, nicht wahr?«


  »Ich habe keine Lust, Ihretwegen lebenslänglich hinter Gittern zu versauern.«


  Brook gingen die Nerven durch. »Wenn ich vom FBI gefaßt werde, packe ich rücksichtslos aus«, schrie er. »Dann wird auch von Ihnen die Rede sein. Denken Sie nicht, ich wüßte nichts über Sie, Mr. James Dorrow.«


  Der Killer lachte. »Diesen Namen haben andere auch schon herausgefunden. Ich erlaube Ihnen, dem FBI James Dorrows Adresse zu nennen, denn ich bin sicher, daß die G-men sie ohnedies kennen. — Sehen Sie zu, Brook, wie Sie mit Ihren Schwierigkeiten fertig werden.«


  »Ich werde der Polizei sagen, auf welche Weise ich Ihnen Geld übermittelt habe. Von dort aus werden sie die Fährte zu Ihnen finden.«


  »Ihre Phantasie geht mit Ihnen durch.« Die quäkende, verzerrte Stimme troff vor Hohn. »Nach meinen Informationen sind die G-men längst auf die hübsche Besitzerin von Lolitas Schönheitssalon gestoßen. Das Mädchen scheint sich mehr oder weniger geschickt aus der Affäre gezogen zu haben, aber auch wenn sie umfällt, macht das nichts. Sie kennt den Namen James Dorrow und die berühmte Telefonnummer, doch mich findet niemand, Brook. Good luck, Alter! Ich überlasse Sie Ihren Sorgen!«


  »Sie dürfen mich nicht im Stich lassen, Dorrow!« schrie der Spielerboß mit überkippender Stimme. »Ich zahle jeden Preis, wenn Sie den Auftrag erledigen. Chilton und Rivera müssen von der Bildfläche verschwinden, und ich muß die Beweise, die sie besitzen, bekommen. Ich bin ein alter Mann, aber verstehen Sie doch, daß ich erst wieder ruhig schlafen kann, wenn ich gesehen habe, wie die Papiere verbrannt sind.«


  »Jeden Preis?« höhnte der Killer. »Zwanzigtausend oder dreißigtausend Dollar für jeden.«


  »Das hört sich gut an, aber wie wollen Sie mir das Geld zustellen? Der Umgang mit Ihnen und auch mit Ihrer Tochter ist gefährlich geworden.«


  »Postlagernd?«


  »Auch zu gefährlich.«


  »Ich komme an jeden Ort, den Sie bestimmen.«


  »Noch gefährlicher. Lassen Sie mich nachdenken!«


  Eine oder zwei Minuten lang hörte Brook nur ein Knistern in der Leitung. »Sind Sie noch da?« fragte er.


  »Selbstverständlich, und ich glaube, ich habe den richtigen Weg gefunden. Gehen Sie morgen früh in irgendein Parfümgeschäft. Kaufen Sie Cremes oder Rasierwasser, oder was Ihnen sonst einfällt. Es ist gleichgültig. Es kommt nur darauf an, daß Sie einen Karton des Parfümladens mit deutlicher Firmenkennzeichnung bekommen. Packen Sie dreißigtausend Dollar hinein und schicken Sie das Geld an Lolitas Schönheitssalon.«


  »Aber Sie sagten doch, daß die G-men der Besitzerin des Salons schon auf den Fersen sitzen!«


  »Lassen Sie das meine Sorgen sein, Brook. Gerade, weil die Lady in einigen Schwierigkeiten steckt, kann ich darauf rechnen, daß sie sich genau an meine Anweisungen hält. Ich werde schon einen Weg finden, das Geld von ihr zu mir herüberzulotsen. Geben Sie die Bucks gleich morgen früh zur Post.«


  »Dorrow, ich hoffe, Sie halten Ihr Wort und machen sich nicht mit meinem Geld aus dem Staube?«


  »Verlassen Sie sich darauf, Brook. Allerdings betrachte ich diese dreißigtausend nur als eine Anzahlung.«


  Nachdem das Knacken ihm verraten hatte, daß der Killer eingehängt hatte, behielt Lyonel Brook wie erstarrt den Hörer noch minutenlang in der Hand.


  Endlich legte er ihn auf die Gabel zurück und stand auf. Er schlurfte zum Fenster und zog die Vorhänge zurück. Draußen herrschte das graue Licht eines trüben, regnerischen Tages. Lyonel Brook läutete nach seinem Diener.


  ***


  Das »Teufelsnest« erhielt Tageslicht nur durch ein in die Decke eingelassenes verdrecktes Fenster. Das Licht war entsprechend kläglich. Alles, was die Kaschemme an ungefärbten Lampen besaß, war eingeschaltet, und die Cops hatten von einigen rot verhangenen Leuchtern den Stoff abgenommen. In dieser nüchternen Beleuchtung sah das Lokal nicht mehr verrufen und sündig, sondern nur noch schäbig und verkommen aus.


  Wir alle waren hundemüde. Der Lieutenant der 3. Abteilung der City-Police-Mordkommission, der die technische Untersuchung des Mordes geleitet hatte, kam gegen sechs Uhr am Morgen zu uns. »Wir sind fertig, Cotton. Können wir die Tote ab transportieren lassen?«


  Ich nickte. Wenig später trugen Beamte die erwürgte Sandra auf einer verdeckten Bahre nach draußen. Die wenigen Leute, die sich noch im Lokal aufhielten, standen auf. Sandra — oder Kate Horsky, wie ihr richtiger Name gelautet hatte — verließ für ewig den Ort, an dem sie viele Nächte ihres verpfuschten Lebens zugebracht hatte.


  Phil und ich hatten stundenlang alle Anwesenden verhört, die Konferenzteilnehmer im Smoking ebenso wie die Animiermädchen und das übrige Personal.


  Die Aussagen ergaben kein genaues Bild. Niemand wußte sicher, ob und wann Sandra im Laufe der Nacht im Lokal gewesen und wann sie nach oben gegangen war. Die Aussagen widersprachen sich.


  Florence Ward hatte ich gegen vier Uhr mit einem Taxi nach Hause fahren lassen. Später ließen wir jeden, dessen Aussage wir festgehalten hatten, gehen. Zum Schluß blieben nur einige Personen, die Polizeibeamten ausgenommen, übrig — unter ihnen auch Nick Rivera.


  Charly Carroco, grau im Gesicht und übernächtigt wie wir, erkundigte sich, ob er uns Kaffee kochen solle. Ich verneinte, klopfte Rivera, der noch immer an der Bar hockte, auf die Schulter und fragte: »Ich möchte wissen, wo dein Freund Chilton steckt.«


  »Vielleicht liegt er längst zu Hause im Bett«, antwortete er widerspenstig.


  »Laß uns nachsehen! Du hast lange genug hier herumgesessen.« Ich sah Carroco an, daß er froh war, uns loszuwerden. Ich blieb vor ihm stehen. »Wissen Sie, wie schwer das Gesetz jeden bestraft, der einen Mörder deckt, Carroco?«


  Der Wirt reagierte mit einem Schulterzucken.


  Wir verfrachteten Rivera in meinem Jaguar und fuhren nach Williamsburg hinaus. Gegen sieben Uhr am Morgen standen wir vor Chiltons Haus in der Rodney Street. Rivera schloß die Tür auf; er unternahm keinen Versuch, uns am Betreten des Hauses zu hindern.


  Herbert Chilton lag halb bekleidet auf einer Couch im Wohnraum. Er richtete sich auf, als wir den Raum betraten, fuhr sich mit beiden Händen über das verquollene Gesicht und blaffte Rivera an. »Warum schleppst du die Schnüffler an?«


  Ich schob Rivera zur Seite. »Chilton, ich war heute nacht schon einmal an deiner Tür. Niemand hat geöffnet.«


  Er zeigte seine starken gelben Zähne. »Ich bin nicht verpflichtet, jeden Kerl, dem es einfällt, bei mir zu läuten, ’reinzulassen.«


  »Du warst also zu Hause?«


  Er gähnte. »Kann schon sein!« Er wies auf eine leere und eine halbvolle Flasche. »Ich habe mich damit beschäftigt. Du verstehst, daß ich von einer gewissen Menge an nicht mehr genau über die Ereignisse informiert bin.«


  »Im ›Teufelsnest‹ wurde ungefähr gegen Mitternacht die schwarzhaarige Sandra ermordet.«


  »Soso.« Er zeigte keinerlei Interesse. »Ich weiß nicht einmal genau, wer Sandra ist. Eine von Carrocos Animiergirls?«


  »Sie war deine bevorzugte Freundin in der Nacht, in der Weed erschossen wurde. Sie haßte die Blonde mit den grünen Augen, die dich nach oben locken sollte, besonders erbittert.«


  »Ich glaube, Sandra war mächtig verschossen in mich. Sie war wütend, daß ich mich mit der Blonden beschäftigte.«


  »Chilton, wir brachten ein grünäugiges Mädchen in das Lokal, aber niemand erkannte sie wieder. Vielleicht hätte Sandra sie erkannt, aber Sandra war schon tot.«


  »Zeig sie mir, G-man! Ich habe sie nah genug im Arm gehalten. Ich erkenne sie wieder.«


  »Sie war’s nicht«, mischte sich Rivera ein. »In New York laufen viele Mädchen mit grünen Augen herum.«


  »Also, G-man, warum kommen Sie überhaupt zu mir? Wollen Sie mich des Mordes an Sandra verdächtigen? Auch ein Polizistengehirn sollte begreifen, daß niemand mehr als ich daran interessiert sein kann, die grünäugige Hexe, die Weed seinem Killer auslieferte, zu finden.« Er wuchtete seinen schweren Körper von der Couch hoch, fuhr sich durch das Haar und zog aus der Jacke, die zusammengeknüllt auf einem Stuhl lag, eine Zigarre. Er biß die Spitze ab. Dabei stellte er fest, daß die Zigarre in der Mitte gebrochen war. Mit einer heftigen Geste schleuderte er sie in eine Ecke des Zimmers. »Zum Teufel, ich rauche wieder wie in meiner schlimmsten Zeit. Bei jeder Gelegenheit klemme ich mir ’nen Tabakstrunk zwischen die Zähne.«


  »Sogar in einem Schönheitssalon für Ladys?«


  Chilton zog die Augenbrauen hoch. »G-man, du verlangst zuviel von meinem Kopf. Denk daran, daß noch der Whiskydunst darin qualmt. Ich kann keine Rätsel lösen.«


  »Kennst du Florence Ward?«


  »Nein«, antwortete er.


  »Sie war die Frau, die die G-men ins ›Teufelsnest‹ mitbrachten. Sie hat grüne Augen«, erklärte Rivera.


  »Ich werde sie mir ansehen«, versicherte Chilton. Er starrte mich aus den kleinen eisigen Augen an. »Muß ich dich zum Kaffee einladen, G-man?«


  Phil und ich verließen das Haus. »Fahr zu Mario«, sagte Phil, als wir im Jaguar saßen. »Wenn wir den Kaffee ausschlagen, den Gangster uns anbieten, können wir ihn wenigstens bei einem ehemaligen Taschendieb trinken.«


  Mario war damit beschäftigt, seine Cafeteria auf Hochglanz zu bringen. »Sekunde«, sagte er und schaltete den Staubsauger ab. Wenig später dampfte der Espresso vor uns auf dem Tisch. Ich ließ mir von Phil eine Zigarette geben. Nachdenklich rieb ich die Beule, die sich an meinem Hinterkopf gebildet hatte.


  »Die ganze Sache ist noch verwickelter geworden«, stellte ich fest. »Als Weed erschossen wurde, gab es drei Gruppen. Erstens Brook und seine Tochter; zweitens Chilton, Rivera und Weed, die Brook erpressen wollten; drittens endlich den Killer, den Brook seinen ehemaligen Kumpanen auf den Hals hetzte und zu dem die Frau gehörte, die im ›Teufelsnest‹ Chilton zu jenem tödlichen Rendezvous verführen wollte, dessen Opfer dann Weed wurde.«


  Ich nahm einen Schluck von dem nachtschwarzen Espresso. »Dann stoße ich auf Florence Ward, Besitzerin des Schönheitssalons. Sie hat vorher Besuch bekommen. Die Besucher sind noch da und knüppeln mich nieder. Als ich aufwache, finde ich die grünäugige Florence gefesselt und geknebelt. Sie erzählt mir eine leidlich überzeugend klingende Geschichte, und sie beschreibt die Täter. Da es sich um zwei Männer gehandelt hat, denke ich an Chilton und Rivera, aber die Beschreibung paßt nicht. Ich finde diese Zigarettenpackung.« Ich zeigte sie Phil. »Der Anschluß Barrow 4-6621 gehört einem gewissen James Dorrow, den niemand kennt. Die Wohnung, in der das Telefon steht, wird nicht benutzt. Außerdem waren vor mir Besucher dort und haben das Band vom Aufzeichnungsgerät genommen. Wir bringen Florence Ward in das ›Teufelsnest‹. Niemand identifiziert sie als das Mädchen, das in der Mordnacht mit Chilton und Weed getanzt hat. Als ich sie Sandra gegenüberstellen will, finden wir Sandra tot, erwürgt.«


  »Wenn wir glauben, daß Florence Ward wirklich nur ein zufälliges Opfer ist, enthält diese Geschichte keine Widersprüche«, sagte Phil. »Nehmen wir an, Constance Brook hätte Geld für den Killer im Auftrag ihres Vaters in ihrem Spind im Schönheitssalon zurückgelassen. Der Killer schickt zwei Leute, das Geld abzuholen. Du platzt in diese Abholaktion und wirst niedergeschlagen. Florence Ward war nie zuvor in dieser Kaschemme, und es ist daher völlig logisch, daß niemand sie wiedererkannt hat.«


  »Und der Mord an Sandra?«


  »Muß nicht mit dieser Sache Zusammenhängen. Morde an solchen Mädchen werden leider nicht selten verübt.«


  Mario tauchte neben uns auf. »Noch einen Espresso?« Er nahm die Tassen fort.


  Die Zigarettenpackung lag zwischen Phil und mir auf dem Tisch. Ich tippte mit einem Finger darauf. »Deiner Version der Geschichte stehen ein paar Kleinigkeiten im Wege. Wenn die Männer in dem Schönheitssalon von dem Killer geschickt wurden, also für ihn arbeiteten, warum notierten sie sich die Telefonnummer des geheimnisvollen James Dorrow auf dieser Schachtel? Man sieht deutlich, daß die Telefonnummer in ziemlicher Hast geschrieben wurde. Wer notierte sie? Und wer nannte sie?«


  Mario brachte den Espresso. »Brauchen Sie ein Stück Eis, Mr. Cotton?« erkundigte er sich und ließ drei Stücke Eis zwischen den Fingern erscheinen.


  »Für den Kaffee?«


  Er tippte gegen seinen Hinterkopf. »Dagegen!« sagte er grinsend. Ich hielt ihm die Hand hin. Er ließ die Eiswürfel hineinfallen, und ich preßte sie gegen die Beule.


  »Der Mann, der mit dem Massageholz nach mir schlug, rauchte Zigarren. Der Mann, der mich schließlich erwischte und mir das Ding verpaßte, roch nach Parfüm. Nun ja, sicherlich gibt es eine Menge Männer, die sich parfümieren, aber könnte es sich nicht auch um eine Frau gehandelt haben?«


  »Warum sollte der zweite Mann nicht eine Frau in Männerkleidung gewesen sein?«


  »Nichts in Florence Wards Beschreibung deutete darauf hin. Wie gefällt dir der Gedanke, daß es die schöne Florence selbst übernommen hatte, mich auszuschalten? Sie kennt ihren Behandlungssaal so gut, daß es für sie leicht war, auch in der Dunkelheit unbemerkt an mich heranzukommen.«


  »Hast du den Duft ihres Parfüms nicht wiedererkannt?«


  »Verlang nicht zuviel von meiner Nase, Phil! Soll ich einen Haftbefehl gegen Florence Ward mit der Begründung verlangen, ihr Parfüm wäre mir unmittelbar vor dem Niederschlag in die Nase gestiegen? Im Untersuchungsgericht würden vor Gelächter die Scheiben klirren. Mag sein, daß Florence Ward wirklich niemals im ,Teufelsnest' war, aber ich werde das scheußliche Gefühl nicht los, daß Kate Horsky umgebracht wurde, weil sie sonst ihre Konkurrentin identifiziert hätte.«


  »Carroco, der Barkeeper, die Kellner und die Girls haben sie auch nicht wiedererkannt.«


  »Carroco und seine Leute sind Typen, denen man die Augen mit Drohungen oder Dollars zupflastern kann. Die Girls haben das Mädchen in jener Nacht, in der alle betrunken waren, vermutlich nicht einmal richtig gesehen. Sandra war die einzige Ausnahme.«


  »Es dürfte schwierig sein, aus Carroco eine andere Aussage herauszuholen.«


  »Nicht nur schwierig, sondern nahezu unmöglich. Alle Leute, die in diesen Fall verwickelt sind, sind mehr oder weniger große Gangster mit einer Ausnahme: Constance Brook. Sie lügt, um ihren Vater zu decken. Ich bin überzeugt, daß sie mehr weiß, als sie bisher zugegeben hat.« Ich gähnte. »Wenn ich ausgeschlafen habe, werde ich noch einmal mit ihr sprechen.«


  »Wonach willst du sie fragen?«


  »Einfach danach, was sie in ihrem Spind im Schönheitssalon zurückgelassen hat.«


  ***


  Am Nachmittag um drei Uhr öffnete auf ein Klingelzeichen das Mädchen Lizzy, eine der Angestellten des Schönheitssalons, die Eingangstür. Sie sah zwei Männer vor sich und zog die gutgepuderte Nase kraus. »Sie haben sich bestimmt in der Tür geirrt.«


  »Durchaus nicht, Püppchen«, antwortete Herbie Chilton, »hol deine Chefin!« Florence Ward hatte die Stimme des Mannes gehört. Sie kam aus dem Behandlungssaal. »Was wollen Sie?« fragte sie scharf.


  »Sind Sie Florence Ward?« fragte Chilton. Um ein Haar hätte sie geschrien: Verdammt, das wissen Sie doch genau! Sie beherrschte sich und nickte mit dem Kopf.


  »Können wir Sie sprechen?«


  Sie schickte Lizzy, die noch an der Tür stand, in den Saal zurück. »Kümmere'dich um Mrs. Miller! Die Zeit für ihr Dampfbad ist vorüber.«


  Wortlos ging sie voraus. Chilton und Rivera folgten ihr in den Privatraum. Chilton ließ sich in einen Sessel fallen, während Florence Ward die Tür sorgfältig schloß, sich umdrehte und fauchte: »Sind Sie wahnsinnig geworden, hierherzukommen?«


  Chilton streckte die Beine aus. »Keine Aufregung, Florie! Ich komme im Einverständnis mit dem FBI. Mr. Cotton wünscht geradezu, daß ich dich ansehe, um festzustellen, ob du das Mädchen aus dem ,Teufelsnest bist.« Er schlug sich auf den Schenkel. »Verdammt, wir haben das FBI bis in die Nasenlöcher eingeseift.«


  »Dorrow denkt anders darüber.« Chilton kniff die Augen zusammen. »Hast du mit ihm gesprochen?«


  »Er rief an. Er sagte, das FBI hätte erfahren, unter welcher Nummer er zu erreichen ist und wo das Telefon steht.«


  »Was macht das schon? Nick und ich waren in der 10. Avenue vor jedem anderen. Wir haben das Tonband mitgenommen und abgespielt, aber es waren keine Anrufe darauf verzeichnet. Du bist ungefährdet.«


  »Dorrow ist mißtrauisch. Er verdächtigt mich, der Polizei die Nummer genannt zu haben, und er glaubt mir nicht, daß ich kein Geld von Constance Brook erhalten habe.«


  »Hast du ihm gesagt, daß wir bei dir waren?«


  »Nein.«


  »Warum nicht? Wir hatten es vereinbart.«


  »Er legte auf, bevor ich es ihm sagen konnte. Zwei Stunden später rief er noch einmal an. Er ließ mich nicht zu Wort kommen, sondern sagte nur, ich bekäme mit der Nachmittagspost ein Paket, das dreißigtausend Dollar enthielte. Ich soll das Geld zunächst auf mein Konto einzahlen.«


  »Du zahlst das Geld in unsere Taschen«, trompetete Chilton.


  »Dorrow wird…«


  »Gar nichts wird er. Wir haben die Hand am Drücker. Dein Mr. Dorrow wird sich artig mit uns verständigen müssen, wenn er nicht als Killer vom FBI gejagt werden will.«


  Nervös zündete sich Florence Ward eine Zigarette an. »Chilton, wieso hat mich niemand im ,Teufelsnest' identifiziert?«


  »Nun, ich habe dafür gesorgt, Baby. Du bist mir zu wertvoll, als daß ich geduldet hätte, daß die G-men dich kassieren. Ich halte meine Versprechen. Es war nicht schwierig, Carroco und den anderen klarzumachen, daß sie keinerlei Ähnlichkeiten zwischen dir und der Blonden zu erkennen hätten.«


  »War es in keinem Fall schwierig?« fragte sie langsam.


  Der Gangster grinste nicht mehr. »Wen meinst du?«


  »Das Mädchen, das erwürgt wurde.« Der Blick der kleinen tückischen Augen richtete sich auf die schweren Pranken. Chilton schwieg lange. Dann stand er mit einem Ruck auf. »Pah, Sandra!« stieß er hervor. »Wahrscheinlich ist sie mit irgendeinem Mann in Streit geraten, der sich von ihr übers Ohr gehauen fühlte.« Er fand sein übliches Grinsen wieder. »Zerbrich dir nicht den Kopf mit den Sorgen der Polizei. Hauptsache bleibt, ich konnte den FBI-Burschen klarmachen, daß du ein harmloses und unschuldiges Mädchen bist.« Er griff zum Telefon, nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. »Ich stehe mich so gut mit den G-men, daß ich sogar schon die Telefonnummer auswendig weiß.«


  »Verbinden Sie mich mit Jerry Cotton!« rief er in die Muschel. »Spreche ich mit Cotton! — Nicht da? Ah, Sie sind es, Mr. Decker! Hier spricht Herbie Chilton. Also hören Sie, Decker! Ich habe mir das Girl angesehen, das ihr die ganze Nacht durch Carrocos Kaschemme geschleift habt. Hübsches Mädchen, wirklich ein verdammt hübsches Mädchen. Wissen Sie, ich kann von Glück sagen, daß die Süße in jener Nacht nicht im ,Teufelsnest‘ war. Niemals hätte ich Weed hochgeschickt, wenn sie es gewesen wäre. Ich wäre selbst gegangen, und dann, ja, dann wäre ich jetzt tot. Wollen Sie die liebliche Florie noch sprechen? Ich sitze ihr nämlich gegenüber.« Er hielt den Hörer hoch, zuckte die Achseln und erklärte: »Der G-man will dich sprechen!« Florence Ward nahm ihm den Hörer ab. Der Zorn verzerrte ihr Gesicht zu einer Grimasse, und sie sah durchaus nicht mehr hübsch aus, aber sie war eine vorzügliche Schauspielerin. Als sie sprach, verstand sie es, ihre Stimme verzweifelt und gehetzt klingen zu lassen. »Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll, Mr. Decker«, sagte sie hilflos. »Dieser Mann kam herein und behauptete, vom FBI geschickt worden zu sein.« Sie lauschte. Dann sagte sie laut: »Mr. Decker sagt, ich wäre berechtigt, Sie ’rauszuwerfen. Sie hätten das Haus sofort zu verlassen.«


  »Wir gehen ja schon!« rief Chilton laut, so daß Phil am anderen Ende der Leitung es hören mußte. Dann legte Florence Ward auf. Chilton und Rivera gingen zur Tür. »Vergiß nicht! Sobald du die dreißigtausend Dollar erhalten hast, übergibst du sie mir.« Florence Ward nickte stumm. Sie begleitete die Gangster zum Ausgang. Chilton wies mit dem Daumen auf die Tür zum Behandlungssaal. »Sollen wir uns mal ansehen, wie der Laden in vollem Betrieb aussieht?«


  »Lassen Sie das!« zischte Florence. »Schon gut«, lachte er. »Ich will deine Kundinnen nicht aufscheuchen wie einen Hühnerhof.«


  Die Chefin des Schönheitssalons schloß die Tür hinter den beiden Männern. Als sie in ihr Zimmer zurückging, hatte sie die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepreßt, und ihr Gesicht zeigte den Ausdruck tödlicher Entschlossenheit.


  ***


  Als ich am Nachmittag in unser Büro kam, saß Phil hinter dem Schreibtisch.


  »Chilton hat angerufen«, sagte er. »Er hat sich Florence Ward angesehen und läßt dir bestellen, sie wäre nicht das Mädchen aus dem ,Teufelsnest'.«


  Ich warf den Hut quer durch den Raum an den Garderobenhaken. »Jedermann scheint von dem einzigen Wunsch beseelt zu sein, Florence Wards Unschuld zu bezeugen. Liegen die technischen Untersuchungsergebnisse im Mordfall Kate Horsky vor?« Wortlos schob Phil mir einen dicken Aktenordner zu. Der Inhalt begann mit den Bildern des ermordeten Mädchens und endete mit dem Obduktionsbefund.


  »Du wirst nichts darin finden, was uns weiterhilft«, meinte Phil.


  Leider hatte er recht. Die Kollegen von der Mordkommission der City Police hatten keine brauchbaren Fingerabdrücke gefunden. Sie hatten nichts entdeckt, was einen Hinweis auf die Person des Mörders liefern konnte, und im Obduktionsbericht wurde lediglich festgestellt, daß Sandra alias Kate Horsky ungefähr eine Stunde, bevor wir sie fanden, von einem offenbar sehr kräftigen Mörder durch Erdrosseln mit behandschuhten Händen umgebracht worden war.


  Ich klappte den Aktenordner zu, nahm den Hut vom Haken und ging zur Tür. »Ich versuche, Constance Brook zu finden«, erklärte ich Phil.


  »Gibt es irgend etwas für mich dabei zu tun?«


  »Laß mich allein gehen, Phil! Ich möchte Brooks Tochter davon überzeugen, daß sie selbst in den Sumpf schlittert, wenn sie uns nicht die volle Wahrheit sagt.«


  »Viel Erfolg«, brummte Phil, »aber ich fürchte, sie ist eine echte Brook-Tochter — genauso hart wie der Alte.« Ich wußte, daß Constance Brook eine eigene Wohnung in der Christopher Street besaß. Vor dem Haus standen drei Sportwagen, und zwar zwei italienische und ein englischer. Der Jaguar paßte in die Reihe. Als ich vor der Tür der Wohnung in der zweiten Etage stand, hörte ich, daß dahinter mächtiger Trubel herrschte. Ich drückte den Klingelknopf, aber es dauerte Minuten, bis jemand öffnete. Der junge Mann, der im Türrahmen stand, trug einen Tennisdreß, als käme er gerade von einem Match. Hinter ihm quoll die Wohnung über von Boys und Girls, die tanzten, tranken oder in Gruppen zusammensaßen und lachten.


  Ich blickte auf die Armbanduhr. Der Tennisjüngling grinste: »Sie irren sich nicht, Mann. Sechs Uhr am Nachmittag, und wir laufen schon auf Hochtouren. Wir haben den Lunch ausfallen lassen und sind gleich gestartet. Kommen Sie ’rein, Mann!« Er schlug mir auf die Schulter und zog mich in die Diele. Ein blondes langhaariges Mädchen ließ seinen Tanzpartner stehen und kreuzte vor mir auf. »Endlich mal ein neues Gesicht. Ich heiße Jetty! Versuchen Sie’s mal mit mir?«


  »Laß dich nicht mit ihm ein, Jetty!« Constance Brook lehnte im Rahmen einer Türöffnung, das Whiskyglas in der Hand. »Er ist ein Polizist, und er denkt an nichts anderes als daran, wie er Menschen hinter Gitter bringen kann.«


  Die blonde Jetty rückte einen Schritt näher an mich heran. »Wie interessant! Er sieht aus, als könnte er wunderbar Strafmandate schreiben.«


  Der Tennisboy, der mich eingelassen hatte, lachte, faßte Jetty am Arm und zog die Widerstrebende mit sich fort.


  Ich ging auf Constance Brook zu, die ihre Haltung nicht veränderte. Trotz des Whiskyglases in ihrer Hand war sie nicht betrunken, aber sie sah blaß und übernächtigt aus. »Ich habe Sie nicht zu meiner Party eingeladen, G-man«, sagte sie böse.


  »Ich bin nicht gekommen, um mitzufeiern, Miß Brook. Gestern, als wir vordem Lift miteinander sprachen, haben Sie mich gründlich belogen, nicht wahr?«


  »Das ist eine Behauptung, die Sie nicht beweisen können.«


  Ich lächelte und tastete nach meinem Hinterkopf. »Sie können den Beweis sogar fühlen, Miß Brook. Als ich den Schönheitssalon besuchte, in dem Sie Kundin sind, wurde ich niedergeschlagen.«


  Noch immer gab sie ihre feindselige Haltung nicht auf. »Gehört ein Niederschlag nicht zu Ihrem Berufsrisiko?«


  »Selbstverständlich, aber ich wurde von einem Mann niedergeschlagen, der sich für den Inhalt Ihres Spindes interessierte.«


  »Ich glaube nicht, daß ich verpflichtet bin, Ihnen zu antworten.«


  Ich nahm ihr das Whiskyglas aus der Hand. Sie blickte mich überrascht an, ließ es aber geschehen. »Ich möchte zehn Minuten lang in Ruhe mit Ihnen sprechen, Miß Brook.«


  »In meiner Wohnung gibt es zur Zeit keinen ruhigen Platz, ausgenommen vielleicht die Küche.«


  »Gut, gehen wir in die Küche!« Achselzuckend führte sie mich in den nüchternen gekachelten Raum. Es gab keine Stühle. Constance setzte sich auf eine Tischecke, ich lehnte mich gegen einen Schrank.


  »Geben Sie mir mein Whiskyglas zurück, G-man!« Ich reichte ihr das Glas, und sie nahm einen Schluck. »Falls Sie auch einen Drink wollen, sehen Sie im Kühlschrank nach.«


  Ich verzichtete und begnügte mich mit einer Zigarette. »Als ich Sie in der vergangenen Nacht traf, Miß Brook, trugen Sie eine Aktentasche bei sich. Wollen Sie mir nicht sagen, welchen Inhalt die Tasche hatte?«


  Sie lächelte spöttisch. »Sie war leer, G-man. Das ist die Wahrheit.«


  »Das mag stimmen, aber vorher enthielt sie zehntausend Dollar, die Sie im Auftrag Ihres Vaters in Ihrem Spind im Schönheitssalon zurückgelassen hatten.«


  »Nein«, sie schüttelte den Kopf, »ich habe nichts in meinem Spind versteckt. Sie sind auf dem Holzweg, G-man.«


  »Sie wissen nicht, welche Folgen Ihre Lügen noch in der vergangenen Nacht hatten. Abgesehen davon, daß ich zusammengeschlagen wurde, geschah in dieser Nacht ein Mord, der vielleicht nicht verübt worden wäre, hätten Sie nicht gelogen, Miß Brook.«


  »Sie bluffen, G-man.«


  »Sie sehen in der Polizei einen Gegner, weil die Polizei zwanzig Jahre lang der Gegner Ihres Vaters war, aber es war Ihr Vater, der diesen Krieg begann und ihn noch immer fortsetzt. Die Frau, die in der vergangenen Nacht ermordet wurde, hieß Kate Horsky. Unter dem Namen Sandra arbeitete sie als Animiergirl in einer Kaschemme.«


  »Was soll ich mit dem Mord an dieser Frau zu schaffen haben?«


  »Wahrscheinlich wurde sie umgebracht, damit ihre Aussage uns nicht auf die Spur des Mörders führte, den Ihr Vater engagiert hat, um sich gegen die Erpressung seiner früheren Schläger zu schützen.«


  »Mein Vater hat keinen Mörder engagiert«, schrie sie. »Sie behaupten etwas, das Sie nicht beweisen können.«


  »Haben Sie ihn danach gefragt?«


  Sie antwortete nicht. »Es tut mir leid, Miß Brook«, fuhr ich fort. »Ich verstehe, daß Sie nicht an eine Schuld Ihres Vaters glauben wollen. Sie kennen ihn nur als den Mann, der Ihnen alle Wünsche erfüllt. Wir dagegen kennen ihn als einen Gangboß, der seit dreißig Jahren vom Verbrechen lebt und mit Verbrechen ein Vermögen erworben hat.« Sie wollte schreien, mich unterbrechen. Ich ließ sie nicht zu Wort kommen. »Er beging und organisierte solche Verbrechen, daß die Männer, die früher für ihn arbeiteten, ihn heute erpressen können. Um dieser Erpressung zu entgehen, schreckt er auch vor dem letzten und schrecklichsten aller Verbrechen nicht zurück: Mord, Miß Brook!« Ich ließ die Zigarette fallen und trat vor sie hin. »Er scheut sich nicht einmal, seine eigene Tochter in seine dunklen Geschäfte einzuspannen. Als Sie die Aktentasche bei sich trugen, wußte Ihr Vater, daß Sie irgendwann an diesem Tage einem Berufskiller begegnen würden. Killer zeigen nicht gern ihr Gesicht — es passiert leicht, daß sie Menschen, die ihr Gesicht trotzdem gesehen haben, aus dem Wege räumen.«


  Constance Brook wollte das Glas auf den Tisch stellen, aber sie öffnete die Finger zu früh. Das Glas glitt ab und zerklirrte auf dem Steinfußboden der Küche.


  »Wem haben Sie das Geld aus der Aktentasche übergeben?« fragte ich leise, aber eindringlich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Es wurde mir abgenommen«, flüsterte sie.


  »Von wem?«


  Noch einmal zögerte sie.


  »Chilton?« fragte ich.


  Constance Brook nickte.


  ***


  Der Mann verließ das Taxi am Anfang der Rodney Street. Er zahlte und ging an der Reihe der einfachen Häuser entlang. In den Vorgärten spielten Kinder. Frauen standen vor den Türen und schwatzten miteinander.


  Der Mann trug einen großrandigen, unmodernen Hut und einen staubgrauen Trenchcoat. Die Hosen, die unter dem Rand des Mantels hervorschauten, waren verbeult und ausgefranst. Die klobigen Schuhe mußten seit Monaten nicht mehr mit einer Bürste in Berührung gekommen sein.


  Eine große dunkle Brille, der tief in die Stirn gezogene Hut und der hochgestellte Kragen des Trenchcoats verdeckten sein Gesicht fast vollständig. Obwohl die Kleidung ärmlich, schmutzig und abgerissen war, mußte der Mann jung sein, denn er bewegte sich rasch und geschmeidig. Die Kinder beachteten ihn nicht. Von den schwatzenden Frauen blickte ihm die eine oder andere ohne großes Interesse nach. Männer solchen Schlages gab es viele in diesem Bezirk der kleinen und armen Leute.


  Der Mann bog von der Straße ab und durchquerte den verwilderten Vorgarten von Nummer 64, Herbert Chiltons Haus. Er läutete an der Tür.


  Rivera öffnete. Er hielt in der linken Hand einen Colt. Beim Anblick des Mannes prallte er zurück. Sofort hob er die Hand. Der Fremde nahm die dunkle Brille ab. »Schlechte Nerven, Nick?« fragte er mit leicht heiserer Stimme. Rivera ließ den Colt sinken. »Verdammte Maskerade«, knurrte er.


  Auch Chilton fuhr aus dem Sessel hoch, als der Fremde den Wohnraum betrat. Dann erkannte er die grünen Augen und lachte. »Willst du zu einem Maskenball?«


  Florence Ward nahm den breitrandigen Hut ab und schüttelte das hochgesteckte rote Haar, so daß es auseinanderfiel. »Ich will hier nicht erkannt werden«, sagte sie. »Jetzt nicht und nicht später.«


  »Guter Gedanke«, lobte Chilton. Er streckte sie Hand aus. »Das Geld!«


  »Das Paket kam mit der Nachmittagspost. Es enthielt genau dreißigtausend Dollar!«


  »Und Dorrow hat dir noch keine neuen Anweisungen erteilt?«


  »Noch nicht.«


  Chilton ließ sich wieder in den Sessel fallen. »Dann, meine Liebe, erteile ich dir hiermit die Anweisung, die für Mr. Dorrow bestimmten dreißigtausend Dollar mir zu treuen Händen zu übergeben.«


  Florence Ward begann, die Taschen des Trenchcoats zu leeren. Ein Päckchen nach dem anderen warf sie auf den Tisch. Chilton zählte laut mit. »Fünfzehntausend, zwanzigtausend, fünfundzwanzigtausend…« Rivera trat hinter seinen Kumpan und starrte auf die Geldbündel, die sich auf dem Tisch häuften.


  »Achtundzwanzigtausend, neunundzwanzigtausend, dreißigtausend.« Chilton lachte. »Eine weitere Anzahlung für uns aus Mr. Brooks großem Vermögen.« Er legte beide Hände auf die Notenpäckchen. »Es beginnt, sich zu lohnen.«


  »Ich habe noch etwas für dich, Chilton«, sagte Florence Ward. Die Gangster sahen auf und starrten in die Mündung einer Pistole.


  ***


  »Wann nahm Chilton Ihnen das Geld ab?« fragte ich Constance Brook.


  »Am Vormittag. Sie warteten auf mich, als ich aus dem Bürohaus kam. Sie stiegen zu mir in den Wagen. Ich wußte nicht, daß die Aktentasche Geld enthielt.«


  »Wußten Chilton und Rivera es?«


  »Anscheinend nicht, Rivera öffnete die Aktentasche, und er schien überrascht zu sein. Sie zwangen mich, auf das oberste Deck eines Parkhauses zu fahren. Sie wollten von mir erfahren, wem ich die Tasche überbringen sollte. Ich wußte es nicht. Ich hatte lediglich den Auftrag, die Tasche immer bei mir zu tragen. Genau wie Sie später, fragte mich auch Chilton, wohin ich an diesem Tag gehen und wen ich treffen wollte, und ich mußte seine Fragen beantworten, wenn ich nicht geschlagen werden wollte.«


  »Behielten Chilton und Rivera das Geld?«


  Constance Brook nickte. »Sie stopften ihre Taschen damit voll.«


  »Wo kann ich telefonieren?«


  »Der Apparat steht im Wohnraum!« Sie hielt mich am Jackenärmel fest. »Mr. Cotton, was geschieht mit meinem Vater?«


  Ich zog es vor, ihr nicht die volle Wahrheit zu sagen. »Das hängt von Chiltons Aussagen ab. Vielleicht hat er nur geblufft.«


  Ich mußte mir den Weg in den Wohnraum durch die Menge von Constance Brooks Gästen bahnen. Ich nahm einem Mädchen, das gerade telefonierte, den Hörer aus der Hand, schob das Girl zur Seite und wählte die Nummer des Distriktbüros. »Gebt mir Phil!« bat ich.


  Sekunden später hörte ich die Stimme meines Freundes. »Ich habe eine Aussage von Constance Brook, die es uns ermöglicht, Chilton und Rivera festzusetzen. Ich fahre sofort nach Williamsburg. Schick einen Mann in die Christopher Street. Er soll sich um Constance Brook kümmern. Komm selbst nach Williamsburg. Ich weiß nicht, ob Chilton und Rivera stillhalten werden.«


  »Geht in Ordnung«, antwortete Phil knapp.


  Als ich die Wohnung verließ, sah ich Constance Brook in der Türöffnung zur Küche stehen. Sie blickte mir nach. Ihre Augen hatten sich mit Tränen gefüllt.


  ***


  Ein aufgesetzter Schalldämpfer verlängerte und verdickte den Lauf der Pistole. Florence Wards Hand hielt die Waffe mit gelassener Sicherheit. Der Finger lag am Abzug.


  Chilton blickte von unten zu der Frau hoch. Ein unsicheres Grinsen überzog sein Gesicht, verschwand, tauchte wieder auf. »Soll das ein Witz sein?« fragte er.


  »Nein.« In Florence Wards grünen Augen glomm ein dunkles Feuer.


  »Willst du die Rolle von James Dorrow spielen?«


  »Ich bin James Dorrow«, antwortete sie. Ihre Hand flog hoch. Aus der Mündung der Waffe zuckte bläuliches Feuer. Chiltons Körper krampfte sich in panischem Entsetzen zusammen. Wie ein furchtbarer Blitz zuckte die Gewißheit durch sein Gehirn: Sie knallt mich ab. Als das dumpfe Plopp des Schusses sein Ohr erreichte, wußte er, daß die Kugel nicht ihn getroffen hatte. Er schrie auf. Ein harter Gegenstand fiel auf seine Schulter, polterte auf den Boden. Er sah den Colt seines Freundes Rivera, aber er war unfähig, eine Bewegung zu machen.


  Das alles spielte sich in weniger als einer Sekunde ab. Als Rivera versucht hatte, den Colt, den er noch in der Hand hielt, hochzureißen, hatte ihm Florence Ward kaltblütig eine Kugel in die Stirn gejagt.


  Langsam drehte sich Chilton im Sessel um, ohne aufzustehen. Er starrte seinen Komplicen an, der zwei Schritte hinter ihm mit auseinandergefallenen Armen auf dem Rücken lag.


  »Sieh mich an!« befahl die Frau. Chilton wandte den Kopf. »Wie du siehst, mache ich ernst.«


  »Wer bist du?« stammelte er.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Florence Ward, Besitzerin eines Schönheitssalons.«


  »Und Dorrow? Wer ist Dorrow?«


  »Ebenfalls ich. Glaubst du, nur Männer verstünden das harte Geschäft?«


  »Du selbst hast Weed erschossen?«


  »Selbstverständlich. Ich ging hinauf in das Zimmer und wartete auf dich, Herbie Chilton. Ich trug die gleiche Kluft wie jetzt. Ich hatte mich in meinem Wagen umgezogen, damit ich nicht erkannt wurde, wenn ich das Haus betrat. Du verstehst, daß ich Weed nicht schonen konnte.«


  »Brook bezahlt dich?«


  »Er gab die Ermordung seiner Feinde bei einem Berufskiller in Auftrag, von dem er schon in anderen Fällen prompt und zuverlässig bedient worden war. Für ihn besteht sein Partner aus einer Telefonnummer, dem Namen James Dorrow und einer verzerrten Quäkstimme, die ihm sagt, auf welche Weise er das Geld schicken soll. Auch er ist nie auf den Gedanken gekommen, der Killer, der seine Aufträge ausführt, könne eine Frau sein. Du allein, Chilton, hieltest die Wahrheit in Händen, als du in meinen Salon einbrachst. Dein Feind stand waffenlos vor dir. Du konntest mich schlagen und mir Foltern androhen, und du hast mich gezwungen, dir eine Geschichte zu erzählen, die vom ersten bis zum letzten Wort aus Lügen bestand. Du schlucktest meine Story von der armen Florence Ward, die vom Killer James Dorrow zu Handlangerdiensten gepreßt wurde. Wie eitel Männer sind! Mord als Beruf haltet ihr offenbar für euer eigenes Gebiet, für einen Job, der nur von Männern ausgeübt werden kann.« Die Spur eines Lächelns verzog ihre Mundwinkel. »Ich beweise dir das Gegenteil.«


  Chiltons Gesicht glänzte schweißnaß. »Warum hast du den G-man niedergeschlagen, wenn du uns jetzt umbringen willst?«


  »Der G-man hätte mir meine Dorrow-Story vielleicht nicht so leicht abgekauft wie du. Außerdem wären dann die Beweise, die du über Brooks Mädchenhandel besitzt, dem FBI in die Hände gefallen. Ich habe den Auftrag, das zu verhindern.«


  Der Gangster riß sich den Kragen auf. Er rang nach Luft. »Willst du wirklich den Auftrag des Alten ausführen?« keuchte er. »Verdammt, du kannst doch einfach das Geld nehmen und Brook im eigenen Saft schmoren lassen.« Er stieß ein kurzes Gelächter aus, das unecht klang. »Selbstverständlich gehört das Geld dir. Ich beanspruche keinen Cent davon. Du kannst auch die zehntausend Dollar haben, die wir Brooks Tochter ubgenommen haben. Hauptsache, wir können uns einigen.«


  »Ich bin dafür bezahlt worden, Herbie Chilton, es dir zu besorgen. James Dorrow verliert seinen Ruf als zuverlässiger Killer, wenn er Geld nimmt und keine Gegenleistung bietet.«


  »Nein!« schrie Chilton. »Schieß nicht! Ich habe dich davor bewahrt, daß die G-men dich als das Mädchen verhaften konnten, das Weed in den Tod lockte. Rivera hat Carroco und einige andere mit Geld und Drohungen bestochen, dich auf keinen Fall zu erkennen, und ich habe Sandra erwürgt, weil sie überschnappte und dich den G-men verpfeifen wollte.«


  »Reagierte sie nicht auf Geld?« Florence Wards Stimme klang gleichgültig.


  Chilton schüttelte heftig den Kopf. Von seiner Stirn rannen Schweißtropfen. »Sie spielte verrückt vor Eifersucht. Sie begriff nur, daß ich auf irgendeine Weise mit dir zusammensteckte, und sie schrie, sie würde schon dafür sorgen, daß die Cops dich bekämen. Ich legte ihr die Hände um den Hals, um ihr Schreien abzustellen. Sie schlug um sich, und ich drückte zu. Es war mein erster Mord, und ich beging ihn für dich.«


  »Dich zu erschießen, wäre nicht mein erster Mord, und ich würde ihn für Geld begehen.«


  Chilton fuhr aus seinem Sessel hoch. Mit einem Panthersatz warf er sich gegen die Frau. Er glaubte sich verloren und griff aus Verzweiflung an, und er hoffte wild, die erste Kugel würde ihn verfehlen, damit sein Fausthieb die Frau wegwischte, bevor sie den Finger zum zweitenmal krümmen konnte.


  Seine Rechnung ging nicht auf. Florence Ward feuerte nicht auf den springenden Mann, sondern wich mit einer schnellen Drehung zur Seite aus. Von der Wucht des Angriffs und des eigenen Hiebes nach vorne gerissen, fiel Chilton krachend in einen verglasten Schrank, der unter ihm zusammenbrach. Er kam wieder auf die Füße, stieß sich mit der Schulter und der linken Faust ab, warf sich herum und griff blind vor Wut und Angst erneut an. Die Frau wich wieder aus. Diesmal rannte Chilton den Tisch um, auf dem das Geld lag. In das Poltern des umstürzenden Möbels sagte Florence Ward schneidend scharf: »Beim nächsten Versuch jage ich dir eine Kugel ins Knie!«


  Chilton blieb stehen, den Kopf zwischen die Schultern gezogen. »Du darfst mich nicht umlegen«, jammerte er. »Denk daran, was ich für dich getan habe. Deinetwegen habe ich Sandra erwürgt. Du kannst mich doch nicht zum Dank einfach abknallen!«


  »Wenn es dich beruhigt, kann ich vorher danke schön sagen. Hör auf mit deinem Gewimmer! Wir reden nicht von Moral, sondern von Geschäften. Hast du Beweise gegen Lyonel Brook?«


  Er nickte.


  »Taugen Sie etwas?«


  »Sie sind erstklassig«, stieß er hervor. »Sie bringen ihm mindestens dreißig Jahre ein. Mädchenhandel!«


  »Brook ist reich, nicht wahr?«


  »Mehrfacher Millionär!«


  »Du bist ein Idiot, Chilton!« Jetzt lachte Florence Ward laut. »Glaubst du, ich räume einem millionenschweren Gauner für eine Handvoll Dollar seine Feinde aus dem Wege und liefere artig das belastende Material bei ihm ab? Ich werde dir helfen, Brook die Daumenschrauben anzulegen. Was nützen mir zehntausend Dollar für die Ausführung eines Auftrages? Ich habe immer auf die Chance gewartet, mit einem Schlag Hunderttausende zu verdienen. Brook ist für mich diese Chance.«


  Chilton schöpfte Hoffnung. »Dann können wir uns einigen. Schon gestern habe ich dir gesagt, ich würde dich beteiligen. Erinnere dich.«


  »Gestern wolltest du mir ein kleines Trinkgeld spendieren oder mich zu deiner Freundin machen. Heute muß ich dir erst einmal zeigen, daß ich der Boß bin. Ist das klar, Herbie Chilton?«


  »In Ordnung«, bestätigte er hastig. »Dann übergib mir die Beweise! Ich habe in der Nacht unserer ersten Begegnung schon einmal danach gesucht, aber ich hatte wenig Zeit, und du hattest das Zeug gut versteckt. Ich fand nichts.«


  »Ich zeige sie dir, aber steck endlich die Kanone weg!«


  »Tut mir leid, aber ich will keinen Boxkampf mit dir riskieren.« Ihr Gesicht verhärtete sich noch mehr, »’raus mit den Papieren!« schrie sie.


  »Sie sind nicht hier«, stammelte Chilton. Florence Ward zog durch. Der Schalldämpfer verwandelte den Knall zu einem dumpfen Geräusch, nicht lauter als eine ins Schloß fallende Tür, aber Chilton vernahm das gellende Pfeifen der Kugel so nahe an seinem Kopf, daß er vor Todesangst aufschrie. Hinter ihm, an der Zimmerwand, hatte die Kugel das Glas eines eingerahmten Bildes zerschlagen.


  »Das war meine letzte Warnung«, zischte die Frau. »Meine nächste Kugel trifft. Wo sind die Brook-Papiere?«


  Der Gangster überragte die Frau um mehr als Haupteslänge, und sicherlich war er nahezu doppelt so schwer. Trotzdem duckte er sich jetzt vor ihr wie ein Hund. »Ich habe alles in der Garage versteckt.«


  »Okay, gehen wir in die Garage! Am besten legst du die Hände hinter den Kopf. Es gibt von der Diele aus eine Verbindung.« Sie kannte das Haus genau, und falls Chilton beabsichtigt hatte, sie nach draußen zu locken, so war dieser Versuch schon im Ansatz gescheitert.


  Ein schmaler Gang verband das Haus und die Garage. Am Ende des Ganges führten drei Stufen nach unten und endeten vor einer Tür.


  »Öffne!« befahl sie. Chilton nahm die Hände herunter, drehte den Türknauf und stieß die Tür auf.


  Die Garage war leer. Chiltons Wagen stand draußen in der Auffahrt. Das Vordertor war geschlossen. Licht erhielt die Garage durch Glasfenster in der Decke. An den Wänden stand einiges Gerümpel, drei alte, abgefahrene Reifen und ein Werkzeugkasten.


  »Wo?« fragte die Frau.


  Chilton wies auf die Abdeckung der Arbeitsgrube.


  »Also los!«


  Der Mann bückte sich und nahm die einzelnen Bohlen hoch, die die Arbeitsgrube in der Mitte der Garage abdeckten. Er legte knapp die Hälfte der Grube offen. Dann stieg er die kurze Treppe an der Stirnseite der Grube hinunter. Florence Ward trat an den Rand.


  Der Boden der Grube hatte Gefälle. Neben der untersten Stufe befand sich ein Gully, um das Abspritzwasser aufzunehmen. Der Gitterrost des Gullys fehlte. Das Wasser stand fast bis zum Rand des viereckigen Abflusses. Chilton bückte sich, faßte in die trübe, ölige Brühe und zog an einem Draht einen Koffer heraus. Er löste den Koffer von dem Draht und hielt ihn zwischen den Händen hoch. »Da ist er«, knurrte er.


  Es handelte sich um einen schmalen Koffer, nicht größer als eine Aktentasche. Er war wasserdicht in durchsichtige Plastikfolie eingewickelt.


  »Sehr gut gewähltes Versteck! Stell den Koffer auf den Rand.« Chilton gehorchte. Florence Ward schob den eingepackten Koffer mit dem Fuß vom Rand der Arbeitsgrube fort. Chilton schickte sich an, über die schmale Treppe aus der Grube zu kommen.


  »Chilton«, sagte die Frau. Der Gangster wandte sich um. Er las sein Schicksal in den eiskalten grünen Augen. »Ich teile nicht gern«, sagte Florence Ward.


  Herbert Chilton warf sich gegen die Wand der Grube. Er stemmte die Fäuste auf, um sich hinaufzuschwingen. Florence Ward feuerte zweimal. Die Kugeln trafen den Mann aus einer Entfernung von weniger als drei Yard.


  Florence Ward blickte wenige Sekunden stumm auf den reglosen Körper in der Arbeitsgrube. Dann wandte sie sich ab, schob die Pistole in die Tasche des grauen Trenchcoats, bückte sich nach dem Koffer und fetzte die Plastikumhüllung herunter. Sie nahm den Koffer und ging ins Haus zurück. Sie dachte nicht daran, die dreißigtausend Dollar zurückzulassen.


  ***


  Als ich den Jaguar in die Rodney Street hinein jagte, mußte ich hart in die Bremse steigen, um nicht ein Kind anzufahren, das einem Ball quer über die Fahrbahn nachlief. Irgendwo begann eine Frau kreischend zu schimpfen, ich weiß nicht, ob über mich oder das Kind.


  Ich wechselte den Gang, gab Gas und stoppte wenig später den Wagen vor Chiltons Haus. Chiltons Wagen, ein alter Buick, stand vor der Garage. Bevor ich zur Haustür ging, sah ich mir den Wagen an. Ich konnte nichts Besonderes entdecken. Als ich vor dem Kühler vorbeiging, sah ich, daß das Garagentor nicht eingerastet war. Es war ein Rolltor. Ich faßte den Griff und zog es hoch. Anscheinend hatte Chilton es gut geölt, denn es glitt nahezu lautlos nach oben.


  Auf den ersten Blick sah die Garage aus wie alle Garagen. Sie besaß eine Arbeitsgrube in der Mitte, damit der Besitzer auch unter dem Wagen arbeiten konnte, ohne sich darunterlegen zu müssen. Die Grube war zur Hälfte abgedeckt. Mir fiel auf, daß die Deckbohlen unordentlich links und rechts neben der Grube lagen.


  Ich ging in die Garage und trat an die Grube heran. Sie war nicht sehr tief. Chilton lag auf dem Gesicht. Eine Hand hing im öligen Wasser des Gullys.


  Ich sprang in die Grube und berührte den Mann. Er war tot. Mit einem Satz stand ich wieder auf dem Boden der Garage, und jetzt zog ich meinen 38er.


  Die Verbindungstür zum Haus stand offen. Ich stieg die wenigen Stufen hoch, schob mich lautlos den Gang entlang und erreichte die Diele. Ich hörte Geräusche. Sie drangen aus dem Wohnraum. Ich bewegte mich so weit in die Diele hinein, bis ich in den Wohnraum sehen konnte.


  Es hatte ein Kampf stattgefunden. Ein Tisch und ein Sessel waren umgestürzt. Hinter dem Tisch ragten die Füße und die Beine eines Mannes hervor, und ich war sicher, daß der Mann, zu dem sie gehörten, tot war, obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


  Vor dem Tisch kroch ein Mann auf dem Boden herum und sammelte Geldbündel ein, die auf dem Boden verstreut lagen. Er trug einen breitrandigen Hut, eine dunkle Brille, einen schmutzigen grauen Trenchcoat und Handschuhe.


  »Hände hoch!« sagte ich.


  Er dachte nicht daran, sondern ließ sich auf den Rücken fallen und rollte sich um die eigene Längsachse in die Deckung eines schweren Ledersessels.


  Ich feuerte, aber ich gab mir keine Mühe, ihn zu treffen. Ich wollte ihn lebendig haben. Ich hoffte, das Krachen des 38ers würde ihn zur Vernunft bringen, aber ich irrte mich. Seine Hand und eine Pistole tauchten hinter der Rückenlehne des Sessels auf. Nur eine Handbreit neben meinem Kopf fetzte seine Kugel Holzsplitter aus dem Türrahmen. Ich begriff, daß dieser Mann mit einer Kanone umzugehen verstand. Mit einem Satz hechtete ich in die Deckung der Mauer. Mein Gegner feuerte noch einmal, aber jetzt stand ich nicht mehr im Schußfeld.


  »Gib auf!« rief ich. »Oder willst du abgeschossen werden wie ein tollwütiger Hund?«


  Im Wohnraum klirrte Glas. Ich schob den Kopf vor und sah, wie er geschmeidig mit einer Flanke aus dem Fenster sprang, dessen Flügel er so heftig aufgerissen hatte, daß das Glas herausgeprasselt war.


  Ich sprang über den umgestürzten Tisch und den toten Mann hinweg aus dem Lauf heraus auf den Fensterrand. Als ich mich hinausbeugte, hatte er die Hausecke erreicht. Er stand dort, die Pistole erhoben, sorgfältig zielend. Ich ließ mich nach vorn aus dem Fenster fallen. Er hatte nicht damit gerechnet und konnte seine Kanone nicht mehr korrigieren. Diesmal schoß er gründlich vorbei.


  Ich fiel auf den weichen Boden des Gartens an der Rückfront, drehte mich auf den Rücken und feuerte. Meine Kugel schrammte einen Streifen aus dem Putz des Ecksockels. Der Fremde verschwand wie weggezaubert. Ich sprang auf und setzte ihm nach.


  Ich sah ihn wieder, als er an dem Buick vorbei durch den Vorgarten rannte. Er zeigte mir den Rücken. Ich hob den 38er und zielte auf seine Beine.


  Einen Sekundenbruchteil, bevor ich abdrückte, warf ich den Arm hoch, voller Entsetzen erkannte ich, daß der Mann genau auf meinen Jaguar zurannte, und am Wagen hatten sich fünf, sechs Kinder gesammelt. Sie standen in der Schußlinie.


  Der Mann stieß zwisdien die Kinder wie ein Habicht. Er drehte sich um und ließ sich mit dem Rücken gegen meinen Jaguar fallen. Die Kinder stoben kreischend auseinander.


  Der Mann trug noch immer die dunkle Brille und den breitkrempigen Hut. Er stieß sich von dem Wagen ab. Sein weiter Mantel flatterte, als er den Kindern nachjagte. Meine Hand ging mit. Mein Finger lag am Drücker, aber es war absolut unmöglich, jetzt zu schießen. Überall rannten Kinder, überall waren Menschen.


  Der Gangster im Trenchcoat packte ein sieben- oder achtjähriges Mädchen an der Schulter und riß das Kind zu sich heran. Mit einem Ruck drehte er sich herum. Die Mündung seiner Pistole wies nicht mehr auf mich, sondern auf den Kopf des Kindes.


  Als es geschah, hatte ich die Straße erreicht. Uns trennten nur zehn Schritte voneinander. Ich hielt den 38er in der Hand, aber er war in dieser Sekunde so nutzlos wie ein Stück Holz.


  Das Kind schrie, schlug mit den Armen um sich. Plötzlich sackte es zusammen. Es war ohnmächtig geworden. Der Mann hatte es schlecht im Griff. Der kleine Körper glitt ihm aus den Fingern und fiel vor seinen Füßen auf die Straße. Ich sah, wie er die Lippen zusammenbiß. Er war deckungslos, aber die Mündung der Pistole zeigte weiter auf den Kopf der Kleinen. Noch im letzten Todeszucken konnte sich der Finger am Abzug krümmen.


  Plötzlich lag tödliche Stille über der Rodney Street. Irgendwo weinte noch ein Kind. Dann verstummte es, als hielte ihm jemand den Mund zu. Aus den Augenwinkeln sah ich die Männer und Frauen vor ihren Häusern in den Türnischen. Sie standen erstarrt, als läge ein Bann über allen.


  »Das ist ein Kind«, sagte ich leise. »Begeh keine Wahnsinnstat.« Ich versuchte, mich weiter auf ihn zuzubewegen. Er wies mit der linken Hand auf das Kind und seine Waffe. Ich blieb stehen.


  »Okay, laß uns verhandeln. Laß das Kind aus dem Spiel! Welchen Preis willst du?«


  Er hob die Hand und wies auf meinen Jaguar. Dann machte er eine Bewegung, die besagte, daß ich ihm die Schlüssel geben sollte. Ich griff in die Tasche und zog die Schlüssel hervor. Ich ließ sie auf das Pflaster fallen und stieß sie mit der Fußspitze an. Sie rutschten bis vor den Körper des ohnmächtigen Kindes.


  Der Mann ging langsam in die Knie. Die Gläser der dunklen Brille waren auf mich gerichtet, auch als er nach den Schlüsseln tastete. Als er sie gefaßt hatte, richtete er sich rasch auf.


  Ich sah über die Schulter des Fremden hinweg einen Wagen die Rodney Street herunterkommen. Der Fahrer hatte gemerkt, daß sich irgend etwas Ungewöhnliches abspielte. Er hatte das Gas weggenommen. Nahezu lautlos glitt der Wagen, ein schwarzer Mercury, dahin. An der Funkantenne erkannte ich ein Fahrzeug des FBI. Der Mercury wurde langsamer. Aus den Augenwinkeln erkannte ich hinter der Windschutzscheibe Phil. Jetzt, auf einer Höhe mit dem Mann und dem Kind, kam der Wagen zum Stehen. Lautlos glitt das Seitenfenster nach unten.


  Ich weiß nicht, ob der Mann mit der dunklen Brille den Wagen nicht bemerkt hatte, oder ob er nicht wagte, den Blick von mir und dem ohnmächtigen Kind zu lösen. Nur die Breite der Fahrbahn trennte' ihn von dem Mercury.


  Wieder machte er eine Geste mit der linken Hand. Er zeigte auf seine Waffe, dann auf mich, dann nach unten. Ich begriff. Ich schob den Sicherungshebel vor, ließ den 38er fallen.


  Der andere machte eine Bewegung mit dem Fuß. Ich stieß den 38er mit der Schuhspitze an. Auf halbem Weg zwischen ihm und mir rutschte die Waffe in die Gosse.


  Krümmte ein Lächeln die Lippen des anderen? Seine Hand hob sich. Jetzt war der Lauf der Waffe nicht mehr auf den Kopf des Kindes, sondern auf mich gerichtet.


  Im Mercury zuckten bläuliche Mündungsflammen. Drei Schüsse krachten so schnell hintereinander, daß sie wie einer klangen. Der Mann mit der Sonnenbrille warf die Arme hoch. Ein Schuß löste sich noch aus seiner Waffe. Die Kugel fegte in die Luft. Dann torkelte der Mann rücklings gegen die Einfriedung eines Vorgartens, knickte in die Knie und brach zusammen.


  Die Tür des Mercury flog auf. Phil sprang heraus, seinen 38er in der Hand. Ich rannte auf das Kind zu, hob es auf und spürte, daß es atmete und unverletzt war.


  Die Erstarrung, die über der Straße gelegen hatte, löste sich in einem Aufschrei. Von allen Seiten rannten die Leute herbei. Eine Frau nahm mir das bewußtlose Mädchen ab.


  Phil kniete neben dem Mann, der im Sturz die Brille verloren hatte. Er atmete noch und hielt die Augen geschlossen. Die Wimpern waren lang, das Gesicht glatt und weich, aber erst als Phil ihm den Hut vom Kopf streifte, als wir das rote Haar sahen, erkannten wir Florence Ward.


  ***


  Florence Ward starb auf dem Weg ins Krankenhaus. Lyonel Brook wurde auf Grund des Materials, das wir in Chiltons Haus fanden, am gleichen Tag verhaftet. Eine Woche später erlitt er im Untersuchungsgefängnis einen Schlaganfall, der ihn für alle Zeiten verhandlungsunfähig machte.


  Tüchtige Anwälte retteten einen Teil des Brook-Vermögens für Constance. Sie ging nach Europa. Wir hörten nichts mehr von ihr.


  ENDE
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